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Für eine intensivere internationale Zusammenarbeit 
der Genossenschaften auf wirtschaftlichem Gebiet 


Aus dem Referat von Albin Johansson, 


Direktionspräsident des schwedischen Genossenschaftsverbandes, am Internationalen Genossenschaftskongress in Prag 


Angesichts der hervorragenden Position der Genossen- 
schaftsbewegung in einer Reihe von Ländern finden es viele 
Genossenschafter recht schwer verständlich, dass dieser 
Unternehmungsform bis jetzt ein verhältnismässig so be- 
bescheidener Anteil am internationalen Güleraustausch zu- 
konmt. Eine Betrachtung der Bedingungen, unter welchen 
sich die Genossenschaftsbewezung im nationalen Rahmen 
entwickelt hat. wird uns indessen einige Anhaltspunkte für 
das Verständnis der Situation geben. 

Was wir als erstes festzuhalten haben, ist die Tatsache, 
dass die Genossenschaftsbewegung noch verhältnismässig 
jung ist. Von einigen unbedeutenden Ausnahmen abgesehen. 
ist sie nur ein Jahrhundert alt, während der Flandel so alt 
ist wie die Zivilisation selbst. Erst mit dem endgültigen 
Sturz der mittelalterlichen Zunftordnung und mit der Auf- 
hebung der strengen gewerbepolizeilichen Vorschriften des 
absolutistischen Zeitalters erlangten die Konsumenten über- 
haupt das Recht und die Möglichkeit, sich zu organisieren 
und in der Güterproduktion und -verteilung eine Rolle zu 
spielen. Von dieser Freiheit machten sie aber vorerst noch 
wenig Gebrauch. Eine Theorie der Konsumgenossenschafts- 
bewegung war unbekannt. Erst durch die Tat der Pioniere 
von Rochdale erhielt die Genossenschaftsbewegung ein Pro- 
gramm, das das Interesse des Volkes wecken und Anlass zur 
Bildung von Konsumgenossenschaften geben konnte. 

Anfänglich stand die Bildung von Arbeiter-Produktiv- 
genossenschaften im Vordergrund. Diese bekamen aber nicht 
die ursprünglich erhoffte Bedeutung und weltweite Verbrei- 
tung. Das Beispiel der englischen Arbeiter-Produktivgenos- 
senschaften zeigt aber, dass diese und die Konsumgenossen- 
schaften sehr wohl nebeneinander existieren und sich er- 
gänzen können, da die ersteren ja hauptsächlich im Hin- 
blick auf den Verkauf ihrer Erzeugnisse durch die letzteren 
produzieren. Dennoch besteht ein grundlegender Unter- 
schied zwischen diesen beiden Genossenschaftssystemen. 

Wenn ein Artikel auf dem Verarbeitungsweg zwischen 
Rohstoff und Endprodukt verschiedene Unternehmen durch- 
läuft, stehen auf jeder Produktionsstufe die Interessen der 
Käufer und diejenigen der Verkäufer einander gegenüber. 
Zwar können diese Konflikte durch die Ausschaltung der 
Konkurrenz zwischen den einzelnen Produktionsstadien, also 
durch Zusammenfassung des gesamten Produktionsablaufs 


in einer einzigen Unternehmung ausgeschaltet werden; 
dennoch hat keine Unternehmungsform, weder die staatliche 
noch die privatkapitalistische, Interessen. die mit denjenigen 
der Konsumenten absolut identisch sind. Wohl könnte man 
einwenden,. dass dem staatlichen Unternehmen das haupt- 
sächliche Charakteristikum der privaten Firma, das Profit- 
interesse, fehle. doch spielen anderseits in der Verwaltung 
staalseigener Betriebe politische Ueberlegungen, Rücksicht- 
nahme auf allgemeine Pläne der Regierung und fiskalische 
Absichten eine bedeutende Rolle. Bei den RKonsumgenossen- 
schaften aber zahlt der Konsument nur die wirklichen Selbst- 
kosten für die Herstellung und Beschaffung der gekauften 
Waren. — Konsumgenossenschaften basieren nicht auf dem 
Profilprinzip. aber sie entstanden in Gemeinwesen, in 
denen die 


Wirtschaft frei ist und Privatunternehmen zugelassen 
sind, und sie können auch nur in solchen Gemeinwesen 
weiterexistieren. 


Da die grosse Masse der Bevölkerung vorerst noch nicht die 
nötigen Kenntnisse besass, um den Genossenschaftsgedanken 
richtig erfassen oder gar selbst eine Genossenschaft leiten 
zu können, entstanden Genossenschaften jedoch nicht schon 
unmittelbar, nachdem sich die Wirtschaftsfreiheit sowohl als 
Prinzip wie auch in der Praxis durchgesetzt hatte. Genossen- 
schaftliche Tätigkeit in einer freien Wirtschaft kann sich 
nur in selben Masse entfalten. in dem Erziehung und Bil- 
dungsgrad der Konsumenten sich entwickeln. Einem Staat 
ist es möglich, die nationale Wirtschaft oder einen Teil der- 
selben zu vergesellschaften. ohne dass der einzelne Bürger 
die notwendigen Kenntnisse besitzt. um an der Verwaltung 
teilhaben zu können, ja sogar dann, wenn diese Bürger 
Analphabeten sind. Auf diesem Wege kann jedoch keine 
echte Wirtschaftsdemokratie entstehen. Aber die Vergesell- 
schaftung der Wirtschaft durch die Entwicklung von Ge: 
nossenschaften verlangt von den Mitgliedern der letztern 
die Fähigkeit zu Verwaltung und Kontrolle. Es bedurfte da- 
her einer Entwicklung. die sich über mehrere Generationen 
erstreckle, um grosse Volksmassen instand zu setzen, von 
der Möglichkeit und Freiheit. Konsumgenossenschaften zu 
bilden, auch tatsächlich Gebrauch zu machen. 


Für die Entwicklung internationaler Genossenschaften ist 
die Anerkennung des Grundsatzes. wonach solche Genossen- 
schaften Eigentum der Konsumenten sein müssen, erste Vor- 
aussetzung. Erkennt man dies an. so ergibt sich. dass die 
nationalen Konsumgenossenschaften die eigentlichen Vertre- 
terinnen der Konsumenten in jedem Lande darstellen und 
somit Eigentümerinnen der zu bildenden internationalen Ge- 
nossenschaftsorganisatienen sein werden. Es ist dies der 
selbe Vorgang, wie er sich bei der Bildung der nationalen 
Genossenschaftsverbände in den einzelnen Ländern abge- 
spielt hat. Dort haben die srösseren lokalen Genossen- 
schaften öfters als Grossisten für die kleineren fungiert und 
diese mit Waren versorgt. Wenn in der Folge dann zur 
Gründung nationaler genossenschaftlicher Organisationen 
geschritten wurde. die den lokalen Genossenschaften ihre 
Grossistenfunktionen abnahmen. so war es für diese oft 
nicht leicht. sich umzustellen. Dies dürfte auch auf dem 
internationalen Plan nicht anders sein. Wenn die Länder 
mit stark entwickelter Genossenschaftsbewegung als Gros- 
sisten und Lieferanten anderer nationaler Genossenschaften 
auftreten würden. so würde damit ein Handelssystem auf- 
gebaut. das mit dem Genossenschaftsprogramm unvereinbar 
wäre. Der Verkäufer würde sich bald auf Kosten des Käu- 
fers Vorteile zu verschaffen, d.h, einen Profit zu machen 
versuchen. Gemäss den genossenschaftlichen Prinzipien soll- 
ten daher 


Produktions- und Verteilergenossenschaften dem Käufer, 
d.h. dem Konsumenten, gehören. 


Würde man jedoch diesen Grundsatz schematisch anwenden, 
so hiesse das die Verwirklichung des internationalen Han- 
dels auf genossenschaftlicher Basis in eine ferne Zukunft 
verschieben. Tatsächlich sind ja die Konsumeenossenschaf- 
ten sehr ungleichmässig über die Erde verteilt. In England 
ist die Genossenschaftsbewegung stark. und sie verfügt über 
viel Kapital. Nur in wenig Ländern verfügt sie über eine 
ähnlich starke Position. Darüber hinaus stehen Transfer- 
schwierigkeiten einer internationalen senossenschaftlichen 
Zusammenarbeit hindernd im Wege und machen es heute 
selbst kapitalstarken nationalen Genossenschaften praktisch 
unmöglich. Gelder in andern Ländern zu investieren. 


Daher sind z.B. die Hindernisse. die sich der Bildung 
einer internationalen Petroleumorganisation auf genossen- 
schaftlicher Basis entgeeenstellen. fast unüberwindlich. Es 
ist gegenwärtig unmöglich. bei den einzelnen nationalen 
Genossenschaften Gelder für die Errichtung einer Oelraffi- 
nerie in irgendeinem Lande zu sammeln. Es wäre jedoch 
falsch. nichts zu tun. bis sich die Weltwirtschaft wieder nor- 
malisiert. Nach unserer Änsicht sollten nationale Genossen- 
schaftsorganisationen. die dies tun können, in ihren Län- 
dern Petroleumraffinerien kaufen oder errichten. Ganz 
natürlicherweise würden Organisationen. die im Besitze von 
Raffinerien wären, die Genossenschaften anderer Länder 
mit Petroleumprodukten beliefern. und das wäre immerhin 
noch vorteilhafter. als wenn die Konsumenten diese Pro- 
dukte beim Staat oder bei privaten Unternehmungen kaufen 
müssten. Die betreffenden Raffinerien wären später in tat- 
sächliche international-genossenschaftliche Unternehmen zu 
verwandeln. 

Zu diesem Zweck müssten den ursprünglichen Nicht- 
mitbesitzer-Genossenschaften auf ihren Käufen Rückvergü- 
tungen gutgeschrieben werden, die nachher in Anteilscheine 
umgewandelt werden könnten. 

Internationale genossenschaftliche Zusammenarbeit wäre 
beispielsweise möglich in der Herstellung und im Vertrieb 
von Glühlampen und underem elektrischem Material, Die 
schwedischen Genossenschaften besitzen die Luma-Fabrik. 
In Schottland ist eine solche Fabrik gemeinsames Eigentum 
der schottischen, englischen und schwedischen Genossen- 
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schaften. Die norwegischen Genossenschaften besitzen ihre 
Norsk-Luma. Diese Fabriken sollten 


gemeinsames Eigentum sämtlicher nationalen Genossen- 
schaften der Welt H 


werden. Das würde den Genossenschaften eine bedeutende ‚ 
Position im internationalen Handel dieser Branche sichern. ; 
Durch die Errichtung ähnlicher Fabriken in anderen Län- 
dern könnte die genossenschaftliche Produktion von Roh- 
materialien und Halbfabrikaten dieses Wirtschaftszweiges 


gesteigert werden. was allen — mit Einschluss der heutigen ! 
Besitzer genossenschaftlicher Glühlampenfabriken — zum 


Vorteil gereichen würde. 

Britische und schottische Genossenschaften besitzen das 
erösste Teehandelsunternehmen der Welt; viele andere Ge- 
nossenschaften sind seine Kunden. Wenn diese Unterneh- 
mung in eine international-genossenschaftliche umgewandelt 
würde, so würden ihre heutigen Besitzer dadurch bestimmt 
nichts verlieren. Im Rahmen einer solchen 

internationalen genossenschaftlichen Teehandels-Organi- 
sation 


sollten wir alle Mitbesitzer von Plantagen werden und da- 
mit den alten Gegensatz zwischen dem Pflanzer-Verkäufer 
und dem Käufer-Konsumenten überwinden. Das wäre eine 
Tat für den Frieden, wie sie von keiner andern Unterneh- 
mungsform geleistet werden kann. 

Die allgemeine Regel, wonach die internationalen genos- 
senschaftlichen Unternehmen gemeinsamer Besitz der na- 
tionalen Genossenschaften sein sollen, schliesst übrigens die 
Beteiligung von landwirtschaftlichen Genossenschaften in 
Einzelfällen durchaus nicht aus, so wenn es sich etwa um 
den Vertrieb von Düngemitteln u.ä. handelt. In einigen 
Wirtschaftszweigen drängt sich eine solche Zusammenarbeit 
sogar auf, besonders in solchen, die Rohmaterialien verar- 
beiten, deren Produktion und Handel im wesentlichen von 
landwirtschaftlichen Genossenschaften kontrolliert werden, 
z.B. also in der Wollindustrie. 

Bis heute versuchte jede Regierung, die Ausnutzung der 
Hilfsquellen der Welt für das Allgemeinwohl zu verhindern. 
Diese und andere die Entwicklung von Frieden und Wohl- 
stand hindernden Faktoren sollen nun beseitigt werden. In 
dieser Absicht sind seit Kriegsende zwischen der Grosszahl 
der Staaten der Welt Verhandlungen geführt worden. In 
Havanna wurde eine 


Welthandels-Charta 


aufgesetzt, die Vollbeschäftigung, höheren Lebensstandard, 
Entwicklung der wirtschaftlichen Hilfsquellen und Ausbau 
des freien Welthandels bezweckt. Die 53 Staaten, die diese 
Charta unterschrieben haben und der Welthandelsorganisa- 
tion (ITO) beigetreten sind, repräsentieren 90 % des Welt- 
handels. Wir haben als Genossenschafter allen Grund, diese 
neue Organisation zu begrüssen. Die von uns angestrebte 
genossenschaftliche Zusammenarbeit auf dem Weltmarkt 
erscheint realisierbar, wenn die Grundsätze der ITO überall 
Anwendung finden. Daher müssen wir Genossenschafter 
alles tun, damit diese Prinzipien praktisch verwirklicht 
werden. Zur Erreichung des erstrebten Zieles: Vollbeschäf- 
ügung in jedem Lande und freier zwischenstaatlicher 
Güteraustausch, sollten alle Mitglieder des IGB ihre Kräfte 
vereinigen. Einen Schritt in dieser Richtung würde es be- 
deuten, wenn jedes einzelne Mitglied der Genossenschaften 
über die Ziele der ITO unterrichtet würde. Nur so kann 
diese Organisation die Gesetzgebung und die Regierungen 
der einzelnen Länder dahin beeinflussen, den Konsumenten 
den Zusammenschluss in internationalen Unternehmen und 
die Ausdehnung ihrer wirtschaftlichen Zusammenarbeit über 


die Landesgrenzen hinaus zu ermöglichen. Wenn dieses Ziel 
erreicht ist, dann, und nur dann, können Völker verschie- 
dener länder gemeinsame Unternehmen aufbauen. In 
keinem anderen Wirtschaftssystem ist dies möglich. 


Selbst. wenn Unternehmen in einem Lande dem Volk ge- 
hören und ihre Produkte auch an andere Völker ver- 
kaufen, ist der Gegensatz zwischen Käufer und Produ- 
zent nicht ausgeschaltet. 


Der Eigentümer des Unternehmens ist daran interessiert, 
einen Profit auf Kosten des Käufers zu machen. Dies ist 
nicht der Fall, wenn wir alle miteinander Eigentümer der 
Unternehmungen sind, gleichgültig in welchem Lande diese 
stehen. Das ist der wichtigste Unterschied zwischen der 
Konsumgenossenschaft und andern Unternehmungsformen. 


Die erste Voraussetzung für die Verwirklichung unseres 
grossarligen Programms ist die Freiheit, die auch die ideelle 
Grundlage der Welthandelsorganisation bildet. 

Um das Studium der Welthandelsprobleme zu fördern, 
sollte der IGB für die Vertreter der einzelnen nationalen 
Genossenschaften Kurse über diese Materie durchführen. Die 
Kosten hiefür sollten von den einzelnen nationalen Genos- 
senschaften getragen werden. Es sollte möglich sein, genü- 
gend Mittel zu beschaffen, damit jede nationale Genossen- 
schaftsorganisation ein oder mehrere jüngere Mitglieder 
ihrer Leitung zu solchen Kursen abordnen könnte. Die Be- 
sucher dieser Kurse wären dann befähigt. in jedem Lande 
beim Aufbau und bei der Verwaltung von Unternehmen für 
genossenschaftliche Produktion und internationalen genos- 
senschaftlichen Güteraustausch mitzuhelfen. 


Aktive Genossenschaftsjugend 


Tagung der Schweizerischen Genossenschaftsjugend in Bern 


Es konnte einen mit grosser Freude und Hoffnung er- 
füllen, sich von der lebendigen, sprudelnden Atmosphäre 
umfassen zu lassen, die am vergangenen Sonntag an der 
Tagung des Bundes der Genossenschaftsjugend der Schweiz 
in Bern herrschte. Hunderte von Töchtern und Jünglingen, 
vor allem aus den deutschsprachigen Teilen der Schweiz, 
waren nach der Bundeshauptstadt geeilt, um sich hier im 
Eifer und in der Hingabe an die gemeinsamen Ziele neu stär- 
ken zu lassen, um aber auch in fröhlichem, heiterem Bei- 
sammensein, in Gespräch, Gesang, Produktionen aller Art 
persönliche Behanntschaften zu erneuern oder erst anzu- 
knüpfen und so die Bande zu festigen, die die Arbeit der 
Genossenschaftsjugend bis jetzt in so erfolgversprechender 
Weise getragen haben. 

Wie selır aber auch die ältere Generation am Wirken der 
Jugend Anteil nimmt, das zeigte die Anwesenheit von Be- 
hördemitgliedern und Verwaltern von verschiedenen Ver- 
einen. Besonders gut war die Berner Genossenschaft ver- 
treten. Auch seitens des V.S.K. und des Genossenschaft- 
lichen Seminars, für das Herr Dr. Faucherre anwesend war, 
seitens der Patenschaft Co-op, die unter der Jugend beson- 
ders viele Freunde zählen darf, wurde eine sehr starke An- 
teilnahme an der Tagung bekundet, 

Neben den bestehenden Jugendgruppen waren — und darin 
lag ja auch eines der Hauptziele der gut organisierten Zu- 
sammenkunft — junge Genossenschafterinnen und Genossen- 
schafter aus anderen Genossenschaften erschienen, in denen 
das Gruppenleben erst erwachen soll. Und es hat denn auch 
den Anschein, dass der Funke weiterspringt und auch an 
anderen Orten die Genossenschaftsjugend sich finden wird. 

Leiter der Tagung war Herr Haller, der mit Geschick und 
Hingabe die genossenschaftliche Jugendsache seit einiger 
Zeit als Jugendorganisator in besonderer Weise betreut und 
auch jetzt die Abwicklung des reichhaltigen Tagungspro- 
gramms in dem geselzten Rahmen zu halten verstand. 

Nach den von jungen Genossenschafterinnen und Genos- 
senschaftern flott erstatteten Berichten über das Leben in 
den einzelnen Gruppen, die ein ausserordentlich mannig- 
faltiges Wirken aufweisen und auf den verschiedensten, im 
ganzen gewiss glücklichen Wegen zu den gesteckten Zielen 
gelangen, entbot Herr Verwalter Gauer von der KG Bern 
den Willkommgruss. Er dankte der Jugendgruppe Bern für 
ihre Initiative und gab einen Ueberblick über die so erfreu- 
liche Entwicklung der ihm anvertrauten Genossenschaft. 


Herrn Haller ging es in seinem Appell vor allem darum, 
auf die Bedeutung eines überzeugten, begeisterten Nach- 


wuchses hinzuweisen. Die älteren Generationen sollen die 
Gewissheit bekommen, dass der Nachwuchs auf dem rich- 
tigen Wege ist. Das setzt aber auch voraus, dass man sich 
überall der Jugend anninmt. 


Jede geistige Bewegung, die sich der Jugend verschliesst, 
wird absterben. 


Ziel für das laufende Jahr ist die Gründung einer grösseren 
Zahl neuer Jugendgruppen und auch die Erhöhung der Zahl 
der Abonnenten der Zeitschrift «Der Junggenossenschafter», 
des Organs der Genossenschaftsjugend. Im Blick auf die 
Genossenschaftsbewegung stellen sich als besondere Äuf- 
gaben der Kampf gegen die ungerechte Besteuerung und als 
weitere allgemeine staatsbürgerliche Aktion das Eintreten 
für die Gleichberechtigung der Frau. 


Herr Direktor Barbier, V.S.K., führte die Genossen- 
schaftsjugend in seinem Referat üher «die gesellschaftliche 
Funktion der Genossenschaftsbewegung und die Jugend- 
frage» in weitschichtige, grundlegende Probleme ein. Er 
brachte ihnen eine Konzeption von den zenossenschaftlichen 
Aufgaben nahe. die von überlieferten Anschauungen weg- 
führt, die die unmittelbare Aktion der Genossenschaftsbewe- 
gung elwas enger erscheinen, in den geistigen Auswirkungen 
auf die Gesamtheit der Wirtschaft und Kultur jedoch noch 
bedeutend umfassender werden liess. In solcher Sicht, die 
allerdings eine noch 
Konzentration des geistigen 


bedeutend _intensivierte 


Wollens 


der Genossenschaflter voraussetzt. die als belebendes Salz 
in dem grossen Teig der menschlichen Gesellschaft zu wir- 
ken berufen sind, werden die von Herrn Barbier entwickel- 
ten Ideen für die praktische Arbeit eine ganz neue, sehr 
fruchtbare Auswirkung haben können. 


Die Welt ist heute viel komplizierter als früher, so be- 
tonte der Referent. Hinter so vieles, was früher klar und un- 
bestritten war, wird ein Fragezeichen gesetzt. Begriffe, wie 
Gut und Böse, Recht und Unrecht, sind ins Wanken geraten. 
Wie steht es heute besonders um die Freiheit? Ist Freiheit 
möglich bei einem unbefriedigenden Lebensstandard? Frei- 
heit ist zu einem sehr weiten Begriff geworden. Die Frag- 
würdigkeit aller Werte wird von der Jugend viel stärker 
empfunden als von den Erwachsenen. 
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Doch seien wir uns bewusst. «die Welt ist daran. sich zu 
mausern». Wir befinden ims mitten in dieser Entwicklung. 
Es bahnt sich ein klareres. eindeutigeres Weltbild an. An 
ihm gilt es für uns alle zu arbeiten. 

Auch die Genossenschaftsbewegung muss sich in der ge- 
samten wirischaftlichen Konzeption den neuen Verhältnissen 
anpassen und nach ihnen ihre Zielsetzung ausrichten. Denn 
wir dürfen nicht ausser acht lassen. dass die genossenschaft- 
liche Tätigkeit schon ausserordentliche Erfolge zu ver- 
zeichnen hat. weit über den Rahmen ihrer hentizen Tätig- 
keit hinaus. Heute hat der genossenschaftliche Gemein- 
schaftseedanke nicht nur in vielen Formen der öffentlichen 
Wirtschaft. sondern auch bei unseren Geanern selbst Fuss 
gefasst. So im mittelständischen Kleinhandel. im Gewerbe. 
sogar in der Industrie. Viele Unternehmen. die vorher im 
Dienste der wirtschaftlichen Ausbeutung standen. sind in 
weitem Grade zu Unternehmen der Dienstleistung geworden. 
Es ist heute gar nicht mehr nötig. wie das von gewissen 
Theoretikern früher verfochten wurde. dass die Genossen- 
schaftshewegung das ganze Wirtschaftsleben beherrscht. 
Vieles ist schon genossenschaftlich. ohne dass es sich so 
nennt. 


Der Genossenschaltsgedanke hat sich in den verschieden- 
sten Formen durchgeseizt. 


Aber noch liegt ein gewaltiges Stück Arbeit vor uns. Es 
eilt. der Genossenschaftsidee endgültig zum Siee zu ver- 
helfen. Und dieser Sieg ist noch wichtiger als der materielle 
Fortschritt. Es geht darum. in einer Welt der Unordnung 


ein Licht der Ordnung. die Genossenschaft. zu vollem Glanze 
zu bringen. 


Dem gedankentiefen Referat schloss sich eine kurze Dis- 
kussion an. Diese wird jedoch noch hedeutend reger wer- 
den. wenn in den einzelnen Gruppen einmal Punkt für 
Punkt beraten wird und sich jugendliches Temperament an 
die weittragenden. viele Verpflichtungen in sich bergenden 
Ueherlesungen des Referenten heranwagen wird. Dieser 


wurde von der Versammlung mit sehr starkem Beifall be- 
dankt. - 


Am Nachmittag sprach Herr Franz Carl Endres. der im 
Herzen der Genossenschaftsjugend einen besonderen Platz 
hat. Sein stetes persönliches Interesse für die Arbeit der Ge- 
nossenschaftsjusend hat ihm bei dieser viele Freunde ge- 
schaffen. Herr Endres hatte als Thema «Jugend». Er be- 
lonle. wie durch die Genossenschaft das Schöne zum Ge- 
deihen gebracht wird. Die Verantwortung dafür. dass es 
heute um die Jugend nicht überall zum besten steht. tragen 
die Eltern. Die Masse der schlechten Eindrücke ist heute zu 
gross. — Leitstern für die Jugend ist die genossenschaftliche 
Idee. Wir sind nur stark, wenn wir an eine Idee glauben. 
Die heutige Jugend ist etwas kopfhängerisch geworden. 
Geben wir ihr Verantwortung; sie wird sie zu tragen wissen. 
— Der starke Beifall unterstrich ausser dem Dank das Ein- 
verständnis der Versammlung mit dem Referenten. 


In einem Schlussappell richtete noch einmal Herr Marcel 
Schmid, Präsident des Bundes der Genossenschaftsjugend. 
begeisternde Worte an seine Kameraden. — Es folgten noch 
einige Wahlen. die Erhöhung des Abonnementspreises des 
«Junggenossenschafters». die mit hemerkenswerter Bereit- 
schaft angenommen wurde. und dann für den Rest der 
Tagung noch ein speziell unterhaltender Teil. 


Die Berner Tagung hat gewiss viel Impuls gebracht. Er 
ist bestimmt zum Weiterwirken. Schaffen wir hiefür in allen 
Vereinen fruchtbaren Boden. Seien wir froh ob diesem 
Eifer zur Mitarbeit. Fördern wir die genossenschaftliche 
Jugendarbeit, wo wir können. Halten wir überall für unsere 
Jugend die Türen weit offen. Sie verdient solches Vertrauen 


und wird sich desselben auch würdig erweisen. r. 
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100 Jahre Schulze-Delitzsch’sche 
Genossenschaften 


Die geistigen Wurzeln der Genossenschaften in Deutsch- 
land und anderen europäischen Ländern sind der Humanis- 
mus. die christliche Sozialreform und die Idee der Ge- 
meinwirtschaft. Von der Idee der Humanität erfüllt, regle 
Pestalozzi die Besilzenden an, sich der Armen anzunehmen; 
von ihm sind die Impulse ausgegangen, die in der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts zur Gründung von Wohl- 
tätigkeitseinrichtungen. Hilfsleihkassen. Rettungskassen und 
Sparkassen geführt haben. Die christliche Sozialreform, die 
in Frankreich grosse Vertreter gehabt hat und in Deutsch- 
land von Bischof von Ketieler und Fiktor -lime lHuber ver- 
breitet wurde, betonte die tätige christliche Nächstenliebe. 
Auch von ihr ist Hermann Schulze aus Delitzsch beeinflusst 
worden. In heftige Auseinandersetzungen aber geriet er mit 
Ferdinand Lassalle, dem hervorragendsten deutschen Ver- 
treter der Idee der Gemeinwirtschaft. 

Den äusseren Anstoss für die Bildung von gewerblichen 
oder mittelständischen Genossenschaften in Deutschland 
gaben die wirtschaftlichen und sozialen Notstände um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in Stadt und Land. Die auf- 
kommende Industrie. das neumodische «l’abrikenwesen», 
wurde von den selbständigen kleinen Handwerksmeistern als 
eine immer grösser werdende gefahrvolle Konkurrenz emp- 
funden. 


Das Zaubermittel der Zeit gegen die wachsende Not wurde 
der Begriff der «.1ssoziation», 


der Vereinigung. der Vergenossung. Das Wort umfasste 
nicht nur Genossenschaften im heutigen Sinn. sondern die 
Hilfs- und Unterstützungseinrichtungen jeder Art und auch 
die Zusammenschlüsse der Arbeiter zur Regelung der Lohn- 
und Arbeitsbedingungen. Die Assoziation war zu jener Zeit 
schlechthin der Name für jede Arı von freiwilliveem Zusam- 
menschluss; der Begriff hatte also einen ähnlichen Inhalt 
wie der der Genossenschaft im Sinne des grossen Rechts- 
historikers Otto von Gierke. 

Als im Jahre 1816 in Delitzsch in der Provinz Sachsen 
eine Alissernte grosse Not voraussehen liess. ergriff der 
damalige Oberlandesgerichtsassessor Hermann Schulze die 
Initiative und leitete alle Massnahmen ein. damit der armen 
Bevölkerung Brot entweder umsonst oder verbilligt abge- 
seben werden konnte. Seine ersten genossenschaftlichen 
Gründungen stammen aus dem Jahre 1849. Um den wirt- 
schaftlich schwachen Handwerkern die Vorteile des Gross- 
betriebes zu verschaffen. sollten die Rohstoffassosiationen 
für die Mitglieder den gemeinsamen Bezug durchführen. Die 
erste Genossenschaft dieser Art, die Einkaufsgenossenschaft 
im Delitzscher Tischlerhandwerk, begann ihre Tätigkeit im 
Oktober 1849; die Schuhmacher folgten im Dezember des 
gleichen Jahres. Die Finanzierung dieser Genossenschaften 
erfolgte durch Kapitaleinlagen der Mitglieder und durch 
Darlehen von ortsansässigen Wohlfahrtsinstituten, für die 
die solidarische Haftpflicht der Mitglieder bürgte. Bemer- 
kenswert für die Geschäftspolitik dieser Genossenschaften 
waren die strikte Durchführung der Barzahlung und — bei 
der Delitzscher Schuhmachergenossenschaft — das 


Rückvergütungsprinzip. 


Als besondere Schwierigkeit in der Entwicklung der be- 
stehenden und bei der Gründung neuer Genossenschaften 
machte sich bald die Kapitalarmut der Mitglieder geltend. 
Um ihr zu begegnen, errichtete Schulze-Delitzsch inı Jahre 
1850 eine Kreditgenossenschaft, die Vorschusskasse ZU 
Delitzsch. Im Gegensatz zu der Darlehenskasse im benach- 
barten Eilenburg, die dort — ebenfalls 1850 — von dem 
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mit Schulze-Delitzsch befreundeten Arzt Dr. Bernhardi ge- 
gründet worden war und die streng auf dem Prinzip der 
Selbsthilfe und der solidarischen Haftung der Mitglieder 
aufgebaut war, wurde das Betriebskapital der Delitzscher 
Darlehenskasse weitgchend durch geschenkweise Beiträge 
und unverzinsliche Darlehen aufgebracht; sie Irüg also noch 
Wohltätigkeitscharakter. Aber schon wenige Jahre später 
hat sich auch Schulze-Delitzsch zur unbedingten Selbsthilfe 
durchgerungen, die solidarische Hafıpflicht eingeführt, die 
Genossenschaft mit Einzahlungen der Mitglieder finanziert 
und die Kreditgewährung auf Mitglieder beschränkt. Diesem 
Entschluss zur konsequenten Selbsthilfe ist die rasche Ent- 
wicklung der Schulzeschen Genossenschaften zu verdanken. 
Diese Entwicklung wurde unterstützt und gefördert durch 
Schulzes reiche literarische Tätigkeit — 1854 gründele er 
zum Beispiel die Zeitschrift «Innung der Zukunft», aus der 
18061 die bekannten «Blätter für Genossenschaftswesen» her- 
vorgegangen sind — und durch die Bildung eines Verbandes 
im Jahre 1859, der fünf Jahre später den Namen «Allge- 
meiner Verband der auf Selbsthilfe beruhenden Erwerbs- 
und Wirtschaftsgenossenschaften» erhielt. Dieser Verband 
ist 1920 im Deutschen Genossenschaftsverband aufgegan- 
gen. Und schliesslich hat Schulze-Delitzsch die Lösung einer 
l’rage in Angriff genommen, die ihm schon lange am Her- 
zen lag, die F'rage der rechtlichen Stellung der Genossen- 
schaften. Sein Gesetzentwurf aus dem Jahre 1863 wurde zur 
Grundlage für das preussische Genossenschaftsgesetz im 
Jahre 1867, mit dem die Genossenschaften endlich die not- 
wendige juristische Persönlichkeit erhielten. Dieses Gesetz 
erhielt 1871 Reichsgeltung. 

So gross die Verdienste Schulzes um das Handwerk sind, 
so ist doch Huber darin recht zu geben, dass er — Schulze- 
Delitzsch die ganze soziale Frage nicht gesehen und die 
Lohnarbeiter in seiner genossenschaftlichen Arbeit nicht 
berücksichtigt hat. So freundlich er sich zum Beispiel zu 
den Konsunvereinen in seinen Schriften geäussert hat, so 
haben sie von ilhm doch keine unmittelbar praktische Förde- 
rung erfahren. Aehnlich wie Huber warf auch Ferdinand 
Lassalle, der die Konsumvereine ablehnte und die Gründung 
von Produktivgenossenschaften vorschlug. Schulze-Delitzsch 
mit Recht vor, dass Schulzes Genossenschaften nicht in der 
Lage seien, das Los der Arbeiter zu fördern. Schulze- 
Delitzsch hat sich der sozialwirtschaftlichen Problematik in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nur insoweit 
angenommen, als sie eine miltelständische war. Sie zu lösen, 
war der Inhalt seiner Lebensarbeit, und dieser Arbeit hat 
er sich — wie Schmoller nach seinem Tode rühmte — mit 
der «selbstlosesten Arbeitsamkeit und mit der makellosesten 
Reinheit des Charakters» hingegeben. R.H. 


Der dänische König 
an der Jubiläumsfeier der Genossenschaften 


* Die allgemeine Zentralorganisation der dänischen Ge- 
nossenschaften (Zentralausschuss der Genossenschaften) 
feierte ihr 50jähriges Bestehen mit einem zweitägigen Kon- 
gress, an dem 500 Delegierte teilnahmen. Die Eröffnung 
des Kongresses erfolgte in Anwesenheit des Königs, Chri- 
stian IX., der nach der-Sitzung die ausländischen Vertreter, 
unter anderen Herrn Thorsten Odhe, Direktor des IGB, und 
die Direktoren des Zentralausschusses persönlich empfing. 
Die Herren Overgaard, Präsident des Ausschusses, Poulsen, 
Vizepräsident, und Axelsen Drejer, Sekretär dieser Zentral- 
organisation, erhielten hohe Auszeichnungen. Herr Over- 
gaard wurde Kommandant des königlichen Ordens «danne- 
brog». 

In seiner Ansprache äusserte sich Overgaard über die zu- 
künftigen Pläne der dänischen Genossenschaftsbewegung. 


EEE EERZI LEERE DI BEEDED 


Axelsen Drejer schilderte die 50jährige Geschichte des Zen- 
tralausschusses. Herr Eriksen erklärte die finanziellen Pro- 
bleme der Genossenschaften. Die dänische Genossenschafts- 
bank hat heute ein Kapital von anderthalb Millionen eng- 
lischen Pfund. 

Der Zentralausschuss der dänischen Genossenschaften 
wurde im Jahre 1899 von den bekannten Genossenschafts- 
pionieren Dänemarks Severin Joergensen und Anders Niel- 
sen gegründet. Diese Organisation umfasst die verschie- 
denen Arten der dänischen Genossenschaften, wie Konsum- 
genossenschaften, landwirtschaftliche Einkaufs- und Ver- 
wertungsgenossenschaflen. Kredit- und Versicherungsgenos- 
senschaften nehmen auch an der allgemeinen Tätigkeit des 
Zentralausschusses teil. Der Ausschuss beschäftigt sich nicht 
mit den speziellen Aufgaben der einzelnen Genossenschafts- 
zentralen, sondern ausschliesslich mit den allgemeinen 
Richtlinien der genossenschaftlichen Wirtschaftspolitik; 
und so fördert er auch oft die Schaffung von wichtigeır 
Genossenschaftszentralen. Der Zentralausschuss war der 
Vater der Genossenschaftsbank, und jetzt. auf diesem Jubi- 
läumskongress, wurde die Organisalion von zwei wichtigen 
Genossenschaften beschlossen, der genossenschaftlichen Oel- 
gesellschaft und der ländlichen Baugenossenschaft. 


Umstellung auf Selbstbedienung 
übers Wochenende 


*An einem Samstag, um 12.30 Uhr, übernahm eine 
Gruppe von Malern, Schreinern und Arbeitern der Bau- 
abteilung der Genossenschaft von den Verkäufern die Ge- 
schäftslokale des zentralen Lebensmittelladens der St. Helens- 
Gesellschaft in England. Sofort einzen sie daran, die schwe- 
ven Mahagoni-Verkaufstische und -Regzale zu entfernen, die 
Wände zu waschen und alle Räume gründlich zu reinigen. 
Während auf der einen Seite die Schreiner ihre Arbeit be- 
gannen, machten sich in einem andern Teil die Maler an die 
Wände. Das Verkaufspersonal half abwechslungsweise mit. 
während die Leute der Bauabteilung 26 Stunden durch- 
arbeiteten mit nur kurzen Verpflegunespausen. 


Ein erster Erfolg 


Zu diesem kühnen Unternehmen wurde die Genossen- 
schaft durch den Erfolg eines ersten Versuchs ermutigt. 
Gerade einen Nlonat früher hatte sie in einem stark bevöl- 
kerten Wohnviertel eine umgewandelte Militärbaracke als 
Selbstbedienungsladen eröffuet. Am Samstag vorher war ein 
Meeting der Hausfrauen einberufen worden. an welchem 
diesen im Laden selbst das neue System und seine Vorteile 
erklärt wurden. Der durchschnittliche Lebensmittelverkauf 
pro Zucker-Rationierungskarle in der gesamten Genossen- 
schaft ist schon recht hoch: 7 bis 7,5 Schillinge, In diesem 
ersten Selbsibedienungsladen dagegen betrug er schon bald 
12,5 Schillinge. Der Nettoumsatz des Geschäftes stieg schnell 
auf 100 Pfund pro Woche. In der dritten Woche allein 
wuchs er um 35 Pfund, um in der fünften Woche sogar 
517 Pfund zu erreichen, während der Durchschnitt pro 
Zuckerkarte nicht weniger als 15,5 Schillinge betrug! 


Umwandlung 


Am darauffolgenden Montag. um 9 Uhr morgens, wurde 
das zentrale Lebensmiltelgeschäft als Selbstbedienungsladen 
eröffnet — bis heule das grösste dieser Art in der Bewegung. 
Vor der Umwandlung erzielte es einen Wochenumsalz von 
1250 bis 1300 Pfund, der gelegentlich sogar bis auf 1700 
Pfund stieg. ; 
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Als unser Vertreter am Montag den laden besuchte, 
herrschte rezes Leben. Die Kundschaft passte sich schnell 
dem neuen Sr stem an. und schon am ersten Abend schien 
es reibungslos zu funktionieren. 


Geschickte Anordnung 

Im umgewandelten St. Helens-t Geschäft wurden die ralio- 
nierten Waren zuhinterst aufgestellt. Nur sie werden von der 
Belegschaft sverkauft>. Durch diese Anordnung erreicht 
man. dass das Mitglied auf seinem Weg zu ihnen zwangs- 
läufig alle andern "sSelhstverkaufss-Waren sieht und dabei 
sicherlich etwas findet. das es zusätzlich kaufen will. Selbst 
am geschäftsreichsten Tag konnten die Verkäufer am Ratio- 
nierungstisch laufend und ohne Stockung die Geschäfte er- 
ledigen — ebenso waren auch die Mädehen am Abrech- 
pungstisch ihrer Aufgabe voll und ganz gewachsen. 


Die nur knappen. von der Genossenschaft selbst «kontin- 
gentierten» Waren können sogar auf den Selbstbedienungs- 
schäften ausgelegt werden. Eine Aufschrift teilt den Mit- 
gliedern mit. wieviel jeder beziehen kann, und eine taktvolle 
Kontrolle am Abrechnung gspult kann ohne weiteres etwaige 
«Lesefehler» korrigieren. Mr. Barlow. der Generaldirektor 
der St. Helens-Genossenschaft, glaubt sogar. dass sich selbst 
alle rationierten Waren. die zum voraus abgemessen und ver- 
packt werden können. in Selbstbedienung verkaufen lassen. 
was das Rationierungswesen im Laden noch wesentlich ver- 
einfachen würde. 


In der letzten Woche vor der Umwandlung erzielte der 
Laden einen Umsatz von 1339 Pfund. In der ersten «Selbst- 
hedienungs»-Woche stieg er schon auf 1661 Pfund, und 
5402 Kunden machten ihre Einkäufe. 


Das faule Migros-Ei 


* Es stinkt etwas. wenn man ständig auf Kosten der in- 
ländischen Produzenten Preispolitik betreibt und dies pro- 
pagandistisch ausnützt. gleichzeitig aber die Konkurrenz der 
unreellen Preisdrückerei bezichtiet. Es braucht auch eine 
besondere. eine duttweilersche Mathematik. um die gegen- 
wärtige Inlandeierverwertung auf so verblüffend einfache 
Weise, wie das Duttweiler vorschlägt, glaubt lösen zu 
können. 


Den Konsumenten empfiehlt er. billigere Importeier zu 
kaufen. Man könne dann den Inlandeierpreis ruhig etwas 
höher belassen. Die Konsumenten würden ja. weil sie Im- 
porteier verwenden, dadurch nicht belastet. Dass diese Rech- 
nung nicht ganz aufgeht und man nicht recht weiss, wer 
dann die Inlandeier zu den höhern Preisen kaufen soll, 
berührt Duttweiler weiter nicht. Schon viele seiner Rech- 
nungen sind ja nicht aufgegangen. Auf eine mehr oder 
weniger kommt es nicht an. 


Ob der tiefere Grund zu so plötzlicher «Fürsorge» für die 
Inlandproduzenten unter Umständen nicht darin zu suchen 
ist. dass man sich allzu gut mit Importeiern eingedeckt hat 
und deshalb gar nicht ungern sehen würde, wenn die In- 
landpreise in die Höhe gingen? Recht merkwürdig auch, 
wie sich der sehr sprunghafte Leiter der Migros plötzlich 
für die Schaffung einer Preisausgleichskasse durch evtl. Be- 
lastung des Imporleis einsetzt. nachdem seine Presse in kaum 
zu überbielender Weise unaufhörlich gegen die «Preishoch- 
haltungskassen» helzt. 


Der heutige Inland-Eierpreis entspricht dem Angebot. Er 
ist im Interesse der Produzenten und Konsumenten so fest- 
gesetzt und wird bei der zu erwartenden geringeren Eier- 


produktion wieder steigen. 
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Der neue Laden in Niederrohrderi 


= Die sehr sauber gelöste Schaufensterfront bietet grösste 
Möglichkeiten zum Ausstellen von Artikeln aller Waren- 
gruppen. Besondere Sorgfalt wurde auf die Konstruktion 
derselben gelegt. um ein Anlaufen der Scheiben zu ver- 
hindern, Zwischen Schaufenster und Oberlicht wurden 
Sonnenstoren, innere Storen und die Beleuchtung eingebaut. 
Die Fenster sind gegen das Ladeninnere offen. so dass sich 
die Warenfronten schon dem Beschauer der Schaufenster 
präsentieren. 

Die in hellem Eschen- und Tannenholz gehaltene Laden- 
einrichtung hat beim Verkaufspersonal wie bei der Mitglied- 
schaft einhellige Anerkennung gefunden. Auf durchlaute 
den Gestellen präsentieren sich die Haushaltartikel, Geschikt 
und Blechwaren schr vorteilhaft. Ein ‚dusstelltisch vervoll- 
ständigt diese Abteilung. Die Hauptfront ist den Lebens- 
mitteln reserviert. wobei im linken Teil auch noch die Putz- 
und Waschmittel untergebracht werden konnten. Im an- 
schliessenden Hintermagazin konnten, von vorn sichtbar, 
Kühlschrank, Mühle mit Reiber sowie die Aufschnitt- 
maschine placiert werden. Spezielles Augenmerk wurde auch 
auf die Ausstellung für Früchte und Gemüse gelegt. 

Die im alten Laden nie zur Geltung gekommenen ‚Manu- 
fakturwaren zeigen sich in den neuen. ae aber zweck- 
mässigen Nilrinen von der besten Seite. Auch der Schuh- 
warenverkauf hat sich jetzt sehr gul eingebürgert. 

Die Initiative des Vorstandes wurde durch eine sehr er- 
freuliche Umsatzvermehrung belohnt. Als erfreuliche Tat- 


sache darf auch die E inhaltung des knapp bemessenen Vor- 
anschlages gewertet werden. Die Ladengestaltung lag in den 
Ladenabteilung des reinıektusbiies N S.K. 


Händen der 
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Der Verbandstag des VOLG in Zürich 


(Korr.) Der diesjährige Verbandstag des Verbandes ost- 
schweizerischer landwirtschaftlicher Genossenschaften 
{VOLG) wurde am 1. März in Zürich unter dem Vorsitz 
von Verbandspräsident Dr. J. Hofmann bei einer Beteili- 
gung von 740 Delegierten und Gästen abzehalten. Unter den 
Gästen seien Bundesrat von Steiger, Prof. Dr. Laur, Prof. 
Dr. Wahlen und die Regierungsräte /. Henggeler, Zürich, 
und //. Reutlinger, Frauenfeld, besonders erwähnt. In einem 
ausgezeichneten Vortrag orientierte Direktor Durtschi über 
das neue Landwirtschaftsgesetz. 

In einer von grossem Beifall begleiteten Ansprache dankte 
Bundesrat von Steiger dem VOLG und den landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften für die dem Vaterlande in den ver- 
flossenen Jahren geleisteten grossen Dienste. Wenn wiederum 
ein voller Einsatz aller Kräfte notwendig sein sollte, werde 
das Vaterland wiederum in gleicher Weise auf sie zählen 
können. Abschliessend hob der bundesrätliche Redner den 
Wert und die Bedeutung des genossenschaftlichen Gedan- 
kens hervor, der schon an der Wiege unseres Vaterlandes am 
Werke war und weiter lebendig erhalten werden müsse. 

In einem ausgezeichneten Vortrag referierte Dir. Durtschi 
über das neue Landwirtschaftsgesetz. 


Neue Fleischversorgungsschwierigkeiten ? 


Mehr Konsum von Gefrierfleisch notwendig 


Wenn es nicht gelingt, die Importe zu steigern, so besteht 
— wie Herr Rutishauser von der Genossenschaft für Schlacht- 
vieh- und Nleischversorgung gemäss «NZZ» jüngst aus- 
führte — die Möglichkeit, dass vorübergehend gewisse Ver- 
sorgungsschwierigkeiten für frisches Rind- und Ochsen- 
fleisch eintreten. Zu dieser Entwicklung steht die ablehnende 
Haltung der Konsumenten gegenüber dem in seiner Qualität 
nicht zu beanstandenden und im Preise billigeren Gefrier- 
fleisch in offensichtlichem Widerspruch. Die Aonsultative 
Kommission für die Fleischversorgung stellt unter diesen 
Uniständen die Verantwortung der Verbraucherschaft für 
eine auf dem Fleischmarkt unerwünschte Entwicklung fest 
und ersuchte die Vertreterinnen der Hausfrauenorganisatio- 
nen, in Verbindung mit der Meizgerschaft die erforderlichen 
Massnahmen zu ergreifen, um den Absatz und die Verwer- 
tung des Gefrierfleisches. das in genügenden Mengen vor- 
handen ist. zu fördern. Die Vertreterinnen der Frauenorga- 
nisationen haben ihre Unterstützung zugesagt. 

Im Gegensatz zum grossen Schlachtvieh ist das Angebot 
an Schlachtschweinen und Schlachtkälbern bedeutend besser 
geworden. Die Konsultative Kommission ist einstimmig der 
Auffassung, dass bei der Festlegung der Importprogramme 
auf die inländische Versorgungslage und auf die einhei- 
mische Produktion die erforderliche Rücksicht genommen 
wird, wie es dem Sinn und dem Zweck der neuen Schlacht- 
viehordnung gemäss Bundesratsbeschluss vom 2. November 
1948 entspricht. 


Eine Genossenschaft im Kampf 
gegen Bar, Dancing und Schnaps 


Der Verbandsverein in Winterthur leiht der von zahl- 
reichen Parteien und sozialen, kirchlichen. erzieherischen. 
ideellen, berufsterbandlichen Organisationen an den Regie- 
rungs- und den Kantonsrat des Kantons Zürich gerichteten 
Petition vor allem zur Bekämpfung verschiedener Trink- 
stätten und Trinksitten seine energische Unterstützung. Er 
erliess im Lokalteil des «Genossenschaftlichen Volksblattes» 
eine gross aufgemachte Publikation, der wir folgende Stel- 
len entnehmen: 


«Die Bar-, Dancing- und Schnapspest gefährdet und verwil- 
dert unsere Jugend. Unterschreibt daher die Petition an den 
Regierungs- und den Kantonsrat des Kantons Zürich. Unter- 
schriftenbogen liegen in allen KRW-Filialen auf, auch in 
den Landfilialen! Geben Sie Ihre schriftliche Zusage auf 
Grund Ihrer eigenen Ueberzeugung bald, denn die Unter- 
schriftensammlung läuft Ende Februar ab. 

Unsere Genossenschaft als öffentliche Konsumenten-Orga- 
nisalion macht sich zur moralischen Pflicht, bis Ende Fe- 
bruar einige tausend Unterschriften zu sammeln. Stadt und 
Land, Hand in Hand! Auch im Rothaus, im Konsumhof, auf 
der Verwaltung, im Magazinbüro und an der Kasse, Bank- 
strasse 6, können Ihre Unterschriften abgegeben werden.» 


Verschiedene Tagesfragen 


Dir. ©. Zipfel über die Anlegung von Haushalivorräten. An 
einer Versammlung der Zürcher Frauenzentrale hat Dir. O. Zipfel. 
Delegierter des Bundesrates für wirtschaftliche Landesverteidigung, 
laut Bericht in der Tagespresse u.a. ausgeführt: 


«Es würde eigentlich naheliegen, öffentlich zur Vorratshaltung für 
zwei bis drei Monate aufzufordern und sogar die Haushaltungen dar- 
auf zu verpflichten. Dies schon im Hinblick auf die sehr erwünschte 
Dezentralisation der Vorräte und die Entlastung des Handels. Ausser- 
dem könnte im Noıfall sofort eine Bezugssperre für Lebensmittel 
erlassen werden. Die für den Bedarf einiger Monate ausreichenden 
Rationierungskarten sind gedruckt. Nur das Personal für die Ge- 
meinderationierungsstellen müsste noch bestimmt werden. Aussen- 
politischer Ueberlezungen wegen verzichtet der Bundesrat darauf, 
Verfügungen über die private Vorratshaltung zu erlassen. Da wir von 
Notgehieten umgeben sind, und da auch in England noch viele 
Waren fehlen, würde eine solche Massnahme der Schweiz im Aus- 
land missverstanden werden. Es künnten sich daraus auch handels- 
politische Schwierigkeiten ergeben. Die Aufgabe unserer Unter- 
händler würde jedenfalls nicht leichter, wenn das, was wir beziehen 
können, auf Lager gelegt wird. 

Vorsorge aus eigenem Gutfinden und behördliche Verfügungen 
sind eben zweierlei. Erwünscht ist es, wenn in möglichst vielen Haus- 
haltungen haltbare Lebensmittel, Seife, wichtige Textilien und 
Schuhe vorhanden sind. Das heisst durchaus nicht hamstern.» 


Steuerfreiheit für sich, Sondersteuern für die andern. Wenn ge- 
meinnützige gewerbliche Bürgschaftsgenossenschaften von Steuern be- 
freit sein wollen. so ist das ihre Sache. Komisch, unhaltbar. höchst 
unlogisch ist jedoch, für die eigenen Genossenschaften keine Steuern 
bezahlen zu wollen, während man andern Genossenschaften, die eben- 
falls gemeinnützige Funktionen erfüllen. zu den üblichen normalen 
Steuern hinzu noch Sondersteuern dekretieren will. Zweierlei Gerech- 
tigkeit, zweierlei Schweizer, zweierlei Menschen — hat solches Platz 
in einer Eidgenossenschaft? Die Pressenotiz. die solch unmögliches 
Streben enthüllt, lautet: 

«Die Kommission des Ständerates zur Behandlung des Bundes- 
beschlusses über die Förderung der gewerblichen Bürgschaftsgenossen- 
schaften hat dem Beschlussesentwurf mit einigen Aenderungen zuge- 
stimmt. Durch den Beschluss sollen die bisherigen Massnahmen ge- 
setzlich verankert werden. Die Kommission nahm ferner ein Postulat 
an. mit dem der Bundesrat eingeladen wird, zu prüfen, ob und in 
welcher Form die Praxis der Steuerbefreiung von gemeinnützigen 
Bürgschaftsgenossenschaften weniger eng gehandhabt werden könnte.» 


«Pedanlische Gerechligkeitslehre» unbequem. «Dr. Friedrich 
Zweifel hat im Verlag Paul Haunt, Bern, ein bemerkenswertes Buch, 
betitelt «Förderung und Lenkung industrieller Produktion durch 
steuerpolitische Massnahmen», herausgegeben. das sich geradezu als 
T.ebensweisheit der Steuerpolitik bezeichnen liesse und das der 
Finanz- und Steuerverwaltung in Bund und Kanton zu eingehendem 
Studium und Befolgung zu empfehlen ist...» 

So ist in der «Schweiz. Gewerbe-Zeitung» zu lesen. Aus dem so 
zensierten Buch gibt dieses Blatt u.a. folgende Probe wieder: 

«Beim wirtschaftlichen Ausbau des Steuerwesens rächt es sich heute 
in allen Industriestaaten, dass den Finanzverwaltungen infolge über- 
spannter Forderungen einer pedantischen Gerechtigkeitslehre allzu 
umständliche und unökonomische Veranlagungsmethoden aufgezwun- 
gen sind.» 

<Pedantische Gerechtigkeitslehre» — sie passt natürlich dem Ge- 
werbeblatt nicht. Seine «Lebensweisheit: geht nach einer anderen 
Richtung. Sich über gerechte Forderungen hinwegsetzen, die Konsu- 
menten möglichst stark belasten, Sondersteuern für die Genossen- 
schaften — solche «lebensweise> Steuerpolitik, das ist es, was wir in 
unserer gewerbeverbändlichen Demokratie brauchen. «Pedantische 
Gerechtigkeit» ist einem da selbstverständlich im Wege. 
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Kurze Nachrichten 


Schweizer Mustermesse Basel. Der Genossenschaft Schweizer 
Mustermesse gehören zur Zeit 1037 Genossenschafter an: das Genos- 
senschaftskapital beträgt 1945500 Franken, Die Jahresrechnung weist 
einen Veberschuss von 1227000 Franken auf. der für Amortisattonen 
und Rückstellungen verwendet wird. Es konnte wiederum auf die 
Betriebsdefizitileekung dureh den Kanton Basel-Stadt verzichtet wer- 
den. Tratz der Betriebslage ist die finanzielle Situation der Messe 
noch nicht restlas zünstig. Durch die notwendigen baulichen Erwei- 
terungen hat sieh das Verhältnis zwischen Eigenkapital und Fremd- 
kapital weiterhin verschlechtert: einem Fremdkapital von 86°, steht 
in der Bilanz nur ein Eigenkapital von 11°, gegenüber. Die hohen 
Amortisationsquoten sind also durchaus gerechtfertigt. Auf den Fr- 
stellungskosten der permanenten Bauten in der Hühe von 18 67-4 000 
Franken kannten bis heute 5286000 Franken abgeschrieben werden. 


Die Wohnbautäfigkeit im Januar in 33 Städten ergibt insgesamt 
597 (Vorjahr 628) neuerstellte und 693 (87H) haubewilligte Woh- 
nungen. 


Die Kleinhandelsumsätze im Januar lacen im Total der erfassten 
Betriebe wert ie um 1.6 %, über Vorjahresstand, wohei vor allem 
zu herücksichtigen ist. dass in der Textil- und Bekleidungsbranche 
im Berichtsmonat mehr Saisonausverkäufe stattfanden als im Vor- 
jahr. 


Der Aussenhandel im Januar belief sich auf der Einfuhrseite auf 
363.3 Millienen Franken (Vorjahr: 486.1 Millionen). auf der Aus- 
fuhrseite auf 251.6 Millionen Franken (Vorjahr: 2248 Millionen). 


Die Kasten der Lebenshaltung. Der vanı Rundesanıt für Indu- 
strie. Gewerbe und Arbeit berechnete Ländesindex der Kosten der 
Lebenshaltung beläuft sich Ende Fehruar 1949 auf 223.0 (Juni 1914 
= 1001 bzw. 162,5 (August 1939 = 100). Im Vergleich zum Vormonat 
ist infolze von Preisahschlägen für Eier und Kalbfleisch ein Rück- 
sang um 0,3 Prozent eingetreten, Die Indexziffer der Nahrungskosten 
steht auf 229.3 bzw, 174.7 (— 0.6 Prozent). Die Gruppenziffer für 
Brenn- und Leuchtstoffe (einschliesslich Seife) bleilt mit 176.4 bzw. 
153.9 (+ 0.04 Prozent) annähernd auf Varn:onatsstand. Der Beklei- 
dungsindex wird mit 278.2 bzw. 231.8 und der Mietpreisindex mit 
181.9 bzw. 104.8 unverändert angenommen. 


Der Index der Grosshandelspreise (Nahrungsmittel. industrielle 
und Jlandwirtschaftliche Reh- und Hilfsstoffe) verzeichnet Ende 
Januar mit 230,2 (Juli 1914 = 100) bzw. mit 2144 (Auzust 1939 
= 100) zezenüber dem Vormonat einen Rücksang um 0,5 %,. Aus- 
schlagzebend hiefür waren in erster Linie Preisermässigungen in der 
Nahrunzemitteleruppe thauptsächlich für Kälber und im weiten für 
Eier. Zucker. Reis und Kakaolohnen). Ferner ist die Grunpenziffer 
für Roh- und Hilfsstaffe sowie diejenige für Futter- und Düngemittel 
im Berichtsmonat etwas gesunken. 


500 000 Liter Brennstoif täglich. Die bestehenden thermischen 
Elektrizitätserzeugunzsanlagen unseres Landes sind beim gegenwär- 
tigen Wassermangel bis zur Grenze des Möglichen ausgenützt. Bei 
diesen Anlagen handelt es sich um eine grössere Anzahl sogenannter 
Diesel-Notstromgruppen. die meist mit kleinerer oder mittlerer 
Leistung für kurzfristiges Einswringen errichtet worden sind, Es gibt 
aber auch leistungsfähige, dampfbetriebene Anlagen, und neuerdings 
ist ein grösseres thermisches Werk in der Beznau errichtet worden 
und ein weiteres hefindet sich bei Weinfelden im Bau. - 

Anfanz Februar wurden mit allen zur Verfügung stehenden ther- 
mischen Erzeugungsanlagen 1,5 Millionen Kilowattstunden täelich er- 
zeugt. Für diese 1.5 Millionen Kilowattstunden müssen täglich 500 000 
Liter flüssigen Brennstoffs verbraucht werden. Um diese Menge zu 
transportieren. brauchte es einen Zuz aus 25 modernsten Ütünnigen 
Kesselwagen. Allein für den Brennstoff der thermischen Prenanz 
anlagen wandern täglich über 10000 Franken ins Ausland. vis 


Für das schweizerische Ursprungszeichen. Die eArmlrust:, die 
schweizerische gesetzlich geschützte Ursprungsmarke, gewann ler 
an Bedeutung. Das zeigte sich in einer Ausdehnung der Mitglicder- 
firmen, die allein das Benützunzsrecht für die Armbrust» besitzen 
wie in der vermehrten Verwendung der Marke zur Kenntlichnachung 
der schweizerischen Produkte. In Zusammenarbeit mit den Detail. 
verkaufsorganisationen wurden zahlreiche «Armbrust-Schaufenster» 
hergerichtet, um den Käufern die Vielfähigkeit einheimischen 
Schaffens vor Augen zu führen und sie zur Berücksichtigung der 
mit dem Ursprungszeichen versehenen Erzeugnisse zu veranlassen. 


Neue Massnahmen für die Weinwirtschaft. Der Bundesrat hat die 
neuen Massnahmen zur Förderung des Absatzes inländischer Weiss- 
weine genehmigt. Er nahm Kenntnis von den neuen Richtnreisen, die 
ungefähr denjenigen der Jahre 1937 und 1938 entsprechen, Derartige 
Bedingungen sind von den Produzenten nur unter dem Druck der 
Verhältnisse angenommen worden. 
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In der Absicht. zur Belebung des Weinmarktes wesentlich beizu- 
tragen und der Oeffentlichkeit die Vorteile der niedrigen Weisswein- 
preise sogleich zugänglich zu machen, sind gewisse Erleichterungen 
in der Gewährung von Bankkrediten vorgeschen. die den gegenwär- 
tigen Besitzern von Weinvorräten aus der lirnte 1947 zugutekommen 
sollen. sofern sie für einen ebenso hohen Betrag Weissweine aus der 
Ernte 1948 ankaufen. Zur Deckung allfalliger Verluste aus dieser 
Aktion kann der Weinbaufonds herangezogen werden, der ausdrück- 
lich zur Erleichterung des Absatzes zu reichlicher Ernten bestimmt ist. 

Es wird ferner geprüft, ob je nach den Weinernteaussichten 1949 
weitere Massnahmen getroffen werden sollen, um eine grössere Menge 
frisch abgepressten Saftes der Ernte 19:49 auf Konzentrat zu ver- 
arbeiten und dem Konsum zur Verfügung zu stellen. Sofern es die 
Qualität der Ernte gestattet, ist ausserdem die Organisation des 
Tafeltraubenverkaufs in Aussicht genommen. Zur Durchführung der 
beiden Massnahmen soll an die Mithilfe der Kantone appelliert wer- 
den. Die Uebernahme von Weisswein wie hei der letztjährigen Aktion 
wurde vom Bundesrat nicht in Aussicht genommen. 


Zum Gemüsebau 1949. Die nachkriegszeitliche Gemüseanbau- 
fläche ist auf rund 12000 ha fesigelegt worden. Im vergangenen Jahre 
betrug dieses Areal 12-100 ha, hat also den erwähnten Stand unge- 
fähr erreicht, Deshall soll im laufenden Jahre keine weitere Reduk- 
tion des Gemüseanbauareals vorgenommen werden. 


Für den Zuckerrübenbau. Eine von der ostschweizerischen Ver- 
einieung für Zuekerrübenbau nach Winterthur einberufene Versamm- 
lung von 800 Rübennflanzern hetont in einer Resolution. dass die be- 
kannten Stackungen im Absatz von Speisekartoffeln für die Landwirte 
mit grossen Preiseinbussen und Lagerverlusten verbunden sind. Sie 
erfordern ferner Millionen-Aufwendungen der Alkoholverwaltung, die 
Bund und Kantone belasten. 

«Die Bauern insgesamt und die Rübenpflanzer insbesondere er- 
warten deshalb von den Behörden und vom Schweizervolk, dass un- 
ecsäumt die Voraussetzungen für einen vermehrten Zuckerrübenanhau 
geschaffen werden. Nur auf diesem Wege ist es möglich, eine Acker- 
fläche zu erhalten, welche die Landwirtschaft in die l.age versetzt, 
bei neuen Verwicklungen die Ernährung des Schweizervolkes zu 
sichern und in normalen Zeiten unwirtschaftliche Ueberschüsse an 
Kartoffeln und an Milchprodukten zu verhindern. 


Die Anlage der AHV-Gelder. Die Ausschüttung von 235 Mil- 
lionen Franken AIIV-Gelder an die Pfandbriefinstitute und an Kan- 
tonalbanken zu Sätzen von 3!4 und 3% °% auf lange Frist hat ent- 
schieden dazu beigetragen, die steigende Tendenz des Hypotlieken- 
Zinssatzes zu brechen. Ohne diesen Betrag hätte sich die Spannung 
am Hypothekarmarkı zweifellos vergrössert, was ungünstige Auswir- 
kungen für den Wohnungsbau zur Folge gehabt hätte, Durch die 
Anlagetätigkeit des Fonds wird eine grössere Zinsstabilität auf dem 
Hypothekarmarkt erzielt, indem er grössere Beträge an Pfandbriefen 
übernimmt und den Kantonalbanken langfristige Darlehen gewährt. 


Für den Bau einer zweiten Zuckerfabrik. Der Zentralvorstand 
der Freisinnig-demokratischen Partei kam zur Ueberzeugung, dass im 
Interesse der Erhaltung einer leistungsfähigen Landwirtschaft und 
eines gesunden Bauernstandes sowie zur Verhinderung cines zu star- 
ken Absinkens der offenen Ackerfläche die Ausdehnung des Zucker- 
rübenbaues und die Erstellung einer zweiten Zuckerfahrik anzustre- 
ben seien. 


Die Besoldung des Bundespersonals. Der Schweizerische Ge- 
werbeverband. der Vorort des Schweizerischen Handels- und Indu- 
strievereins, der Zentralverband Schweizerischer Arheitzeberorgani- 
sationen und der Schweizerische Bauernverband brachten in einer 
Eingabe an die Mitglieder der betr. nationalrätlichen Kommission 
Bedenken gegenüber der vorzesehenen Besoldungsrevision beim Bun- 
despersonal zum Ausdruck. Es wird dargelegt, dass eine Konsolidie- 
rung der Gehälter im jeizigen Zeitpunkt auf der Basis einer Teue- 
rung von 63 Prozent nicht zu verantworten ist. 


Warenhausrestaurants, in denen Mahlzeiten zu sehr billigen Prei- 
sen abgegeben werden, wurden in Lausanne und Luzern eröffnet. 
(«Die Ernährung?) 


Konsulfative Kommission für die Fleischversorgung. Unter dem 
Vorsitz des kürzlich vom Chef des Eidgenössischen Volkswirtschafts- 
departementes ernannten Präsidenten, Minister Dr. E, Feisst, trat die 
46 Mitglieder zählende und sämtliche Stufen der Konsumenten-, Ver- 
werter-, Handels- und Produzentengruppen umfassende Konsultalive 
Kommission für die Fleischversorgung zu ihrer ersten, konstituieren- 
den Sitzung zusammen. Zum Vizepräsidenten wurde einstimmig 
Nationalrat F. Cottier (Genf), Präsident des Schweizerischen Städte- 
verbandes, gewählt. « 

Die Kommission verfügt über keine Exekutivgewalt: aher sie steht 
dem Eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartement und seinen Amis- 
stellen in allen Fragen der Produktion und des Importes sowie der 
Verwertung von Schlachtvich, Fleisch und Fleischwaren und der 
Fleischversorgung des Landes, insbesondere auch hinsichtlich ‚der 
Preisfragen, berutend zur Verfügung. Der Präsident gab seiner 
Genugtuung darüber Ausdruck, dass man für die Regelung der 
Fleischversorgung die Forın der freiheitlichen Ordnung gewählt hal. 
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Ein Sehwan zieht dureh die Schweiz 


Ein prächtiger Schwan hat sich auf die Reise gemacht. 
Blendend weiss leuchtet sein Gefieder, Er hat keine Mühe 
gespart, um jede Feder, auch die kleinste, herauszuputzen. 
Kein Makel haftet ihm an. Sein scharfes Auge hat nicht ver- 
fehlt, auf volle Reinheit zu sehen. Jetzt darf er sich zeigen. 
Er ist seiner Sache sicher. Er braucht sich auch nicht zu 
scheuen, dass überall Kunde von ihm gegeben wird. Den 
Augen der Passanten wohl- 
tuend grüsst er von den 
Plakatsäulen und -wän- 
den. Er tut dies jedoch 
nicht allein. In seiner Be- 
gleitung befindet sich noch 
ein Kamerad, ein Kame- 
rad. auf den er offensicht- 
lich stolz ist und auch 
stolz sein darf. Denn er 
führt jemand mit sich, der 
in manchem Punkte ihm 
gleich ist. Auch er ist vor 
allem ein Repräsentant der 
makellosen Reinheit, der 
peinlichsten Sauberkeit. 
Diese ist nicht von unge- 
fähr. Sie ist das Produkt 
langer Forschungen, das 
Resultat emsiger Arbeit an 
modernsten Einrichtungen. 
Und was vor allem solche 
Kameradschaft so begehrt 
macht: Sie ist getragen 
von dem HMillen zum 
Dienst. Denn 


wo findet sich bessere 
Qualität? 


Und froh dürfen die Men- 
schen sein, die diesen Ka- 
meraden kennen lernen. 
Er stellt sich ihnen unter 
sehr vorteilhaften Bedin- 
gungen‘ zur Verfügung, 
gönnt auch jenen etwas — 
ja sogar mehr als andere — 
die ihn pflegen und hegen sollen. d.h. den einzelnen Vereinen. 
— Der Schwan zieht im Bewusstsein, von solchen Diensten 
künden zu dürfen, durch unser Land. Es gibt wohl keine 
einzige Genossenschaft, die ihm nicht ein zuversichtliches 
Glückauf zuruft. Er braucht solchen Zuruf. Seine Wünsche 
sind zwar sehr bescheiden. Doch waren bis jetzt noch nicht 
alle Genossenschaften bereit, den Stolz — ja, den so be- 
rechtigten, hundertfach verdienten Stolz — des Schwanes 
zu erwidern. Es sollte nicht vorkommen, dass man sich 
irgendwo dieses Schwanes und seines Begleiters schämt. 


Dürfte sich ein Verein noch als Genossenschaft. be- 
zeichnen, wenn er beim Herannahen des Schwanes die- 
sen und seinem Begleiter die Türen verschliessen würde? 


Hat der Kamerad nicht mindestens soviel Rechte wie jeder 
x-Beliebige? Oh ja. das hat er. Er hat es bei den Verwal- 
tungen, bei den Verkäuferinnen, er hat es in allen Läden, 
ohne Ausnahme. 

Wir sind ja alles kleine, gute Demokratien in unseren Ge- 
nossenschaften. Wir kennen keinen Zwang. Hätten wir ihn, 
wie das in so vielen Betrieben und Organisationen der Fall 
ist, der Schwan und sein 
Kamerad bräuchten nicht 
so zu werben. Er stände 
siegesbewusst, seiner Sache 
sicher auf allen Schäften. 
Kein Platz für andere 
wäre da. Er würde als 
Alleinherrscher in den Lä- 
den bestimmen, was die 
Verkäuferin anzubieten und 
der Kunde zu nehmen hat. 
Nicht, dass unsere Freunde 
etwa nicht eine solche 
Rolle spielen könnten. Nie- 
mand ist ihnen ja über- 
legen. Aber sie treten ja 
nicht als Diktatoren auf, 
sondern als gute Genos- 
senschafter, in der Hoff- 
nung, überall gut demo- 
kratische Grundsätze an- 
zutreffen. Denn das ist ja 
unser grosser Vorzug: 


as wir als gute Genossen- 

schafter tun müssen, das 

tun wir freiwillig, aus 
Veberzeugung. 


Wehe uns aber, wenn es an 
dieser Überzeugung fehlen 
würde. Keine Angst jedoch, 
sie ist da. Unsere Vereine 
wissen, dass es nicht ehren- 
haft wäre, die genossen- 
schaftliche Eigenproduk- 
tion zu schwächen, d. h. 
nicht mit allen Mitteln zu 
fördern. Deshalb greift die Verkäuferin zuallererst nach 
dem Waschpulver Co-op, deshalb sorgen die Verwaltungen 
dafür, dass stets genügend Vorrat an Waschpulver Co-op 
vorhanden ist, deshalb achten die Genossenschaftsbehörden 
auf der ganzen Linie darauf, dass den genossenschaftlichen 
Eigenprodukten ein Ehrenplatz eingeräumt wird. 

Der genossenschaftliche Fortschritt liegt in unserer Hand. 


Der besonderen Beachtung empfehlen wir die sehr ein- 
gehenden Ausführungen in der letzten Nummer des «Schweiz. 
Konsum-Vereins» über die mit modernsten, leistungsfähigen 
Einrichtungen erfolgende Herstellung des Co-op Waschpul- 
vers, dessen Vorzüge von keinem anderen Waschpulver 
überboten werden. 
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Was man alles zum Diktat vorbereiten kann 


Erstens: Sich selber und seine Zeit 


Wann diktieren? — Diese Frage sollte schon am Nach- 
mittag des V'ortages gestellt und beantwortet werden. Dann 
übersieht man den mengenmässigen Anfall. den Zeithedarf. 
elwa noch nötige technische Vorbereitungen. den verschie- 
denen Grad der Eiligkeit. die voraussichtlich fürs Diktat 
freien Zeiten und die Beanspruchung der Dactylo. 

Bei Arbeitsbeeinn am Vormittag legt man sich die Zeit 
für das Diktat fest. (Es gibt Organisations-Fanatiker, die 
starres Festhalten an bestimmten Stundenplan auch hiefür 
predigen. Das sind Theoretiker. die man durch die leben- 
dieen Gegebenheiten der betrieblichen Arbeit und der 
menschlichen Natur rasch ad absurdum führen kann!) Die 
vorgesehene Diktatzeit soll durch keine Unterbrechung (Be- 
suche. betriehliche Obliezenheiten und dergleichen) gestört 
werden. Man unterrichtet das Telephon-Empfangsfräulein 
üher diese «Sperrzeit», 

Ebenso unterrichtet man die Stenotypistin. damit sie sich 
ihre Arbeit entsprechend einteilt. Am besten dazu sagen: 
«Fräulein Müller. um 11 Uhr Diktat. zirka ] Stunde. 10 bis 
12 eilige Sachen dabei!» 

Keine schwerwiegenden Probleme 15 Minuten vor 
Diktatbezinn zu bearbeiten beginnen! In der letzten halben 
Stunde laufenden Kleinkram erledigen: sonst hemmt das 
unbewusste Weiterkauen am Problem die geistige Diktat- 
Beweglichkeit. 

einen Arbeitsplatz schaffen! Was bis zum Diktatbeginn 
nicht erledigt werden konnte. in das Fach «Sofort» für Un- 
erledietes zurücklegen. Liezt auf dem Schreibtisch Ver- 
schiedenes herum. dann blickt man während des Diktats un- 
willkürlich darauf. verfängt sich plötzlich gedanklich mit 
einer dieser Sachen — und schon stockt das Diktat. 

Wenn es die Verhältnisse erlauben. sich vor dem Diktat 
5 bis 10 Minuten entspannen. am Fenster frische Luft 
schöpfen. sich einmal bequem in den Schreibtischsessel 
zurücklegen — vermeintlich dürftige Mittel. und doch be- 
währen sie sich. 


Zweitens: Die Stenotypistin 


Man vergesse nicht, dass sie ein Mensch ist! Deshalh 
muss man ihr — im eigenen Interesse — menschlich helfen, 
die bestmögliche Leistung zu erzielen. 

Vor Arbeitsbeginn einen Blick auf den «Menschen» tun, 
kann nicht schaden. Man sieht z. B. gleich, ob sie ungewöhn- 
lich gedrückt erscheint. Mit einem freundlichen Wort die 
Spannung lösen, die Aufnahmebereitschaft fördern. Wenn 
auch fünf Minuten daraufgehen — sie kommen bestimmt 
wieder herein! 

Verkehrt ist es, die Arbeit mit einem Tadel zu beginnen 
— auch wenn er voll berechtiet ist. Das schiebt man bis 
zum Schluss auf, ebenso wie die Besprechung sonstiger 
Arbeitsfragen. die mit dem Diktat nichts zu tun haben. 

Sehr wertvoll ist es, während des Diktats das Interesse 
der Stenotypistin an der laufenden Arbeit wachzuhalten. 
Es genügt dann und wann ein Hinweis: Die Leute haben 
uns einen schönen Auftrag geschickt. Wir wollen ihnen da- 


die 


für danken!» oder «Das muss schon ein ganz sonderbarer 
Heiliger sein. Dem dürfen wir ja nicht unliebenswürdig be- 
gegnen.» USW, usw. 

Derartige Randbemerkungen veranlassen die 


Schreib- 
nebenbei versetzt man sich 
für den betref- 


kraft zum Mlitdenken — und 
selber dadurch in die richtige Stimmung 


fenden Fall. 


Und nicht zuletzt: Die Unterlagen 


Der Schlüssel zum wirtschaftlichen Diktieren liegt beim 
Diktierenden. Was nützt es, wenn eine Stenotypistin 200 Sil- 
ben schreibt und der Diktierende es auf höchstens 80 bringt, 
weil er jede Diktatunterlage kurz vor Beginn oder wäh- 
rend des Diktates erst geistig verarbeitet? Oder weil er aus 
Mangel an Diktiervermögen oder ungenügender \orberei- 
tung immer wieder unterbrechen und verbessern muss? 
Wenn man mit dem Diktieren beginnt, sollte es fliessend 
weitergehen, 

Dies ist nur möglich, wenn die Unterlagen richtig vor- 
bereitet sind. 

Das Ziel aller Vorbereitung muss stets das «schreibreife» 
Diktat sein. Es ist aber nicht allen Menschen gegeben, nach 
dem Durchdenken eines Vorgangs diesen in vollem Umfang 
klar im Gedächtnis zu behalten und die Antwort im richti- 
gen Aufbau zu diklieren. Aus diesem Grunde unterstreicht 
man Wichtiges und hält auf dem Briefrande die Stichworte 
zu den Antworten neben den einzelnen Abschnitten fest. 


Einige allgemeine Winke fürs Diktat 


l. Die Stenodactylo dazu erziehen, bei jedem Ruf genü- 
gend gespitzte Bleistifte und Steno-Papier mitzubrin- 
gen. Vor dem Diktat nur in Notfällen noch Fragen 
stellen und Fragen beantworten. 

. Der Stenodactylo einen ausreichenden, gut beleuch- 
teten Platz geben, am besten dem Diktierenden gegen- 
über und so, dass dessen Gesicht beleuchtet ist. 

. Es ist ein Irrtum, zu glauben, man könne im Umher- 
gchen am besten diktieren! Das zerstreut in der Regel 
nur und stört die Diktataufnahme, nicht zuletzt durch 
das Schwanken der Lautstärke. Auch sitzend kann man 
sich ganz hervorragend konzentrieren! 

. Sich auf keinen Fall während eines Satzes vom Tele- 
phon und innerhalb eines Briefabschnittes von der 
Dactylo durch Rückfragen stören lassen. 

- Wer mit Störungen durch Vorsprachen und Zuträger 
zu rechnen hat, lasse durch die Dactylo die kleine Tafel 
«Diktat» an die Türe hängen. 

. Günstigste Diktatzeiten: Nach Geschäftsschluss und 
frühmorgens. Letzteres vermeidet häufig einen gewissen 
Leerlauf in den ersten Stunden und sichert rechtzeitige 
Erledigung eiliger Sachen, Fürs Diktat nach Geschäfts- 
schluss benützen wir den Diktier-Apparat. 

. Bei jedem Diktat fortwährend die erstrebte Wirkung, 
das Diktatziel. im Unterbewusstsein mitsprechen las- 
sen! Bei Geschäftsbriefen wird man meist mit logischem 
Aufbau stufenweise darauf zustreben. Bei Behörden 
dagegen wird das Ziel häufig als «Antrag» zu Beginn 
stehen und eine anschliessende Begründung erfordern. 


a 


8. Auch hei grösster Knappheit nie auf den gefälligen 
Ausdruck und eine gewisse Flüssigkeit verzichten. Viele 
Briefleser müssen an einen Gedanken herangeführt 
werden, weil sie Zeit zur geistigen Verdauung brauchen. 

9. Vermeiden wir die Häufung von Hauptwörtern. Tätig- 
keils-(Zeit-)wörter beleben das Gesagte. Gefühl der 
Trennung gewinnen. Was nicht zusammengehört, soll 
auch nicht in einem Salz oder Absatz stehen. 

10. Nicht die ganze fertige Post von der Stenotypistin zu- 
sammen erst am Spälnachmillag abliefern lassen, Das 
gibt zum Schluss unerwünschte Hetze, Beilagen werden 
vergessen, falsche Frankaluren sind die Folge und, trotz 
der Heize, liegengebliebene Post. 


Bei der Beachtung dieser Regeln kann das tägliche Diktat 
von einer Last zu einer Lust werden. E. ©. 


Soll man zur gleichen Zeit mehrere Käufer bedienen? 


Man kann diese Frage mit Ja und Nein beantworten. Es 
hängt ganz von den Umständen, aber auch von der Art des 
Geschäftes ab. Dagegen spricht, dass die Verkäuferin beim 
Bedienen zweier oder mehrerer Kunden die Konzentration 
der einzelnen Verkaufshandlung verliert — und dazu u.U. 
auch ihren Kopf. Das abwechselnde Hin und Her beim Aus- 
legen der Ware und bei der Auskunft muss verwirren. Es 
verwirrt auch die wartenden Kunden. Es gibt Leute, die un- 
bedingt darauf pochen, eine eigene Bedienung zu bean- 
spruchen, und nicht selten verlangen sie sogar die ihnen 
zusagende und bekannte Verkaufsperson. Es ist festgestellt 
worden, dass ein zur Hälfte oder zu drei Viertel verkaufter 
Artikel plötzlich — wegen mangelnder Aufklärung oder 
wegen Nichteintretens auf Fragen und Wünsche — fallen 
gelassen wird. Der Käufer entschuldigt und verabschiedel 
sich. Er kann dies in einem solchen Augenblick auch viel 
unauffälliger tun, weil er ohnehin nicht im Mittelpunkt der 
Verkaufsaklion gestanden ist... die erste Bedingung der 
Verkaufspraxis also wegfiel. Ferner ist festgestellt worden, 
dass bei «endlicher Abfertigung» eines der zu bedienenden 
Kunden das ganze Verkaufsgespräch vom Verkäufer von 
vorne angefangen und neu aufgebaut werden muss. Damit 
ist entschieden mehr Zeit verloren gegangen, als mit guter 
Absicht gewonnen werden wollte. 

Es gibt nun aber Momente, wo weitere Kunden ohne Be- 
denken mit in die Verkaufshandlung einbezogen werden 
können. Einmal wenn es sich um einen raschen Zwischen- 
verkauf. sodann wenn es sich lediglich um Auskunftertei- 
lung handelt. Die Verkäuferin bittet in freundlicher, lie- 
benswürdiger Art die übrigen Kunden um Entschuldigung 
und wird so niemanden verlelzen. Und wenn es sich darum 
handelt, nachfolgende Käufer nach ihren Wünschen zu fra- 
gen, sie an die betreffenden Abteilungen zu verweisen, rasch 
etwas vorzulegen und um elwas Geduld zu bitten, dann müs- 
sen wir dazu Ja sagen. Womöglich führt dies auch zu viel 


rascherer Entschliessung seitens des Kunden. Co-opticus 


Interessante Konsumentenbefragung 


In einer amerikanischen Stadt wurden — wie im «Pro- 
gressive Grocer» ausgeführt wird — insgesamt sechshundert 
a: — aus allen Berölkerungsschichten der Stadt — 
über die Grundprobleme der Geschäftsführung befragt. 

Man hätte glauben können, dass die niedrigen De und 
die gute Qualität die Kundschafl in erster Linie beeinflussen, 
eben aus den Antworten auf die Frage: «Narum geben Sie 
einem bestimmten Laden den Vorzug?» entstand ein ganz 
anderes Bild. 

Der grösste Teil, rund 41,5 % der befragten Personen, be. 
vorzugt seinen Laden wegen der günstigen Lage. 23,4 % 
wiesen auf die billigen Preise hin. Etwa 10% priesen die 


gute Bedienung. Der übrige Teil (25 %) hob verschiedene 
Vorteile des Ladens hervor, wie prompte Lieferung, reiche 
Auswahl der Waren, gule Qualität, Reinlichkeit und schöne 
Einrichtung des Ladens usw. 


Die zweite Frage — «Wie weit gehen oder fahren Sie zu 
dem Laden?» — steht in engem Zusammenhang mit der 


Lage des Geschäftes und ist für das amerikanische Publikum 
besonders wichtig. Aber die Erfahrung, dass 50% der 
Käufer nicht mehr als eine Viertelmeile (ca. 400 Meter) 
gehen, um ihre Lebensmitlel einzukaufen, zeigt, dass die 
Hausfrauen die Läden in der Nachbarschaft bevorzugen. 

Und «ie erhöhen die Inserate den Umsatz des Ladens?» 
Etwa 40% lesen täglich die Lebensmittelinserate in den 
Zeitungen, 25 % nur gelegentlich und 35 % — überhaupt 
nie. 

Es war vorauszusehen, dass auf die betriebstechnische 
Frage, ob die gewöhnlichen oder die Selbstbedienungsläden 
bevorzugt werden, 78 % sich für die moderne Art der Selbst- 
bedienung und nur 22% für die alten Methoden entschieden. 
Zwei weitere Fragen berührten wieder die organisatorische 
Seite der Geschäftsführung. Aus diesen ging hervor, dass 
der grösste Teil der Kundschaft (90 %) die Spezereiwaren 
und Gemüse und Obst in dem gleichen Laden kaufen, 70 % 
sogar beziehen gerne die Fleischwaren in dem selben Ge- 
schäft. 

Die letzte Frage: «Gehen Sie, oder fahren Sie zu Ihrem 
Laden?» zeigte, dass im Lande des Automobilismus etwa 
38% der Käufer ihre Einkäufe mit dem Auto besorgen, 
40 % der Hausfrauen jedoch auch in Amerika in ihre Läden 
laufen, oder — wenn es nicht pressiert — spazieren. 


Genossenschaftliches Vorsparen auch in Oesterreich 


«Die Konsumgenossenschaft», Wien, schreibt: 


«Das Verkaufspersonal in den Abgabestellen ist angewie- 
sen, die Genossenschafterinnen und Genossenschafter bei 
ihren Einkäufen darauf aufmerksam zu machen, dass die 
Möglichkeit des Vorsparens besteht. Wenn die Genossen- 
schafter von diesem Vorsparen Gebrauch machen wollen. 
wird ihnen eine Sparkarte auszehändigt, in der sie so oft 
sie wollen oder so oft sie dazu in der Lage sind eine Spar- 
marke zu 2 Schilling, die jederzeit in der Abgabestelle 
erhältlich ist, einkleben können. Ist diese Sparkarte voll- 
geklebt, dann beträgt das Sparguthaben schon den kleinen 
Schatz von 40 Schilling, mit dem man jederzeit in jeder 
konsumgenossenschaftlichen Abgabestelle einkaufen kann. 

Dieses Vorsparen ist nicht nur auf die Mitglieder be- 
schränkt, sondern es können natürlich davon auch Kunden 
Gebrauch machen. Wenn also die Sparkartenbesitzer Textil- 
waren oder Haushaltungsgegenstände in der Genossenschaft 
einkaufen wollen, erhalten sie ausser der eventuellen Rück- 
vergütung noch einen lprozentigen Bonus. 

Die Sparkarte verfällt natürlich nicht. Mit Hilfe der Spar- 
marken zu 2 Schilling können auch höhere Beträge gespart 
werden. Es werden dan mehrere Karten vollgeklebt, Die 
Karten stellen in unseren genossenschaftlichen Abgabestellen 
Bargeld dar. Wir glauben. dass mit dieser Einrichtung 
schon dem Wunsche: einer grossen Anzahl unserer Mitglie- 
der und Kunden entsprochen wurde. Das Verkaufspersonal 
ist angewiesen. allen, die sparen wollen, behilflich zu sein. 
Wir hoffen, dass von dieser Einrichtung recht reger Ge- 
brauch gemacht wird und auf diese Art dann und wann 
eh kleine Freude im Arbeitnehmerhaushalt Eingang 
indet.» 


Ein Stosseufzer 


in der «Schweiz. Detaillisten-Zeitung»: 
«Leider sind neue Kmenmwereindkdkr meistens auch moderne und 
schöne Läden.» 
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GENOSSENSCHAFTLICHES SEMINAR.STIFTUNG VON BERNHARD JAEGGI 


CHERES ANCIENNES, 


Un samedi apres midi. ä 3 heures, j'entre dans mon ma- 
gasin de consommation. Il &tait bonde ; oh! il va falloir 
attendre un bon moment. me dis-je — tächons de decouvrir 
quelque chose d’interessant ä communiquer aux anciennes. 

La premiere chose qui me sauta aux yeux fut l’appa- 
rence de la deuxieme vendeuse. Comme elle est jolie aujour- 
d’hui. mademoiselle X ! En effet, elle ctait vetue d’un four- 
reau blanc immacule. lä-dessus un ravissant tablier blanc 
ä bretelles. earni d’un joli entre-deux. celui-ci esalement 
eclatant de blancheur : soigneusement coiffee. elle etait 
resplendissante de fraicheur et de proprete. Cela la rendait 
si « appetissante » et svmpathique. que je desirai &tre servie 
par elle. meme si je devais attendre plus longtemps — et 
Dieu sait si je n’aime pas attendre ! 

Les autres vendeuses autour d’elle. sauf une, avaient l’air 
gris el fane ; c’elait si contrastant que je les reeardai de 
plus pres. Presque aucune ne portait la blouse blanche de 
travail si seyante qui, je crois. est prescrite au magasin, 
mais des labliers ordinaires en couleur. d'une propret& dou- 
teuse, L’une porlait mıeme un tablier de cuisine, je vous en 
prie! A mon grand regret. je conslatai qu’elles etaient bien 
peu soignees. — Vous allez me dire que c’etait samedi, 
ou Yon a tant ä faire ei pas le temps de s’occuper de sa 
tenue. et qu’a la fin de la semaine les tabliers ne peuvent 
plus tre propres. Quelle erreur ! La propret& ne s’occupe 
pas si c'est lundi ou samedi. et precisement pour un samedi 
apres midi ou il y a tant de clients, il est tout indiqu& d’etre 
tout au moins propre. Je me representai toutes les ven- 
deuses dans la tenue impeccable de mademoiselle X, quelle 
ambiance cela aurait donne au magasin ! Suivez done son 
exemple. et gardez les tabliers de cuisine pour vos travaux 
ä larriere du magasin ou & la cave, mais pas pour servir 
les clients. Vous @tes, en votre genre, aussi des « vedettes ä 
l’ecran » quand vous &les deyant vos clients. Sovez donc un 
peu coquettes et presentez-vous le plus avantageusement 
possible ; c'est dans votre interet et celui du magasin. — 

Ensuite je remarquai que dans une vitrine @tail entassee 
une @norme quantite de legumes, presque des montagnes de 
salades. choux-fleurs, etc. Je me dis qu’il &tait absolument 
impossible de vendre tout cela jusqu’au soir, alors ca res- 
terait la, jusqu’a quand peut-etire — se dessecherait et per- 
drait sa valeur. A ce moment, devant moi, une vendeuse 
offrait & une cliente Ja moitie d’un chou blane qui etait 
completement sec, au milieu poussaient de jeunes feuilles ! 
Il devait avoir traine combien de temps dans le casier. 
Voilä le resultat, pensais-je. Pourquoi commander de si 
erandes quantit®s de produits qui ne se conservent pas, el 
qui devraient &tre vendus tout frais. Rappelez-vous que l’on 
vous a apprisque les produits qui perdent vite de leur valeur, 
comme precisement les legumes, certaines sortes de fruits, 


le cafe röti. etc., ne doivent pas @ire commandes en grands 
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stocks. Ce n'est pas «Dienst am Kunden» que de lui 
vendre des legumes fanes. Ne vous epargnez pas la peine 
de devoir faire plus souvent des commandes. D’ailleurs, 
dans tout le magasin, il y avait partout encombrement de 
marchandises, on voyait que l’on n’en etait plus maitre, et 
cela donnait un air de desordre, qui n’elait pas du lout sym- 
pathique. Mademoiselle Eckert vous a indiqu& comment il 
faut faire pour arriver ä savoir, ä& tres peu pres, combien 
il vous faut par jour, par semaine, de tels ou tels articles, 
produits qui ne se gardent pas longtemps. Et enfin encore 
quelque chose qui ne se fait pas, c’est de la conversation 
privee avec une cliente, surtout quand il y a beaucoup de 
monde au magasin, — 

Voilä, cheres anciennes, j’ai vide mon sac pour aujour- 
d’hui, jespere que ga vous sera profitahle. 


Je vous salue toutes, bien cordialement. Erna Obrist 


Pensces A mediter 


Devant les evenements. conserve l’äme tranquille ; dans 
tes aclions sois juste ; n’ale d’autre but que le bien de 


la societe. 
. 


‚lie de l’ordre dans l’espace et dans le temps. 


* 


Fuis ton programme quotidien, place chaque chose a sa 
place. 


* 


Le monde est ce qu'il doit etre pour un &tre actif, c’est- 


a-dire fait d’obstacles. 
2 


Le vrai but de la vie est la production du bien eı la 
creation Energique de votre personnalite. (Jouffroy) 
” 

La repetition des actes jorme l’habitude ; U'habitude 

Jorme le curacıere, le curaciere forme la destinee, 
* 
Je dois mes succes duns la vie a ce quWen toute chose, 


et purtout, j'ai toujours Ele en avance d’un quart 


d’heure. (Nelson) 
“ 


Les pedugogues doivent enseigner ce qui est utile & la 
vie humaine et ü la prosperit& du pays. 


RN ZELTE anne. 


2.2200 ae a m u 


=22 


ger Fur => “7 


Das «Goldeselein» wird beleuchtet 


Ja, es ist nicht mit grosser Gnade aufgenommen worden, 
das «Goldeselein». Sein Sprung aus dem Märchenreich in 
die harte Wirklichkeit des Alltags ist ihm nicht gut be- 
kommen. Trotz seines Goldes, das es nach allen Seiten 
spendet, gewährte man ihm nicht überall freundlichen Ein- 
lass. Es bekam aber auch Gefühle der Sympathie, der Freude 
zu spüren. Doch — wenn man nach dem Ergebnis der von 
der Abteilung Technische Propaganda des V.S.K. vorge- 
nommenen Umfrage urteilen darf — überwiegen wohl die- 
jenigen, die dem Plakat kritisch gegenüberstehen. 

Nachdem wir die Umfrage in Nr. 9 des «Schweiz. Konsum- 
Vereins» eingeleitet haben, geben wir heute auszugsweise 


kannt. Im ganzen betrachten wir die stark beachtete 
Umfrage insofern als positiv, als in sehr verdankenswerter 
Weise eine schöne Anzahl von verantwortlichen Genossen- 
schaftern sich die Mühe zu einer präzisen Stellungnahme 
genommen haben. Sie haben vielfach an ihr Urteil noch 
Erwägungen geknüpft, die für die zukünftige Arbeit un- 
serer Abteilung Technische Propaganda von grossem Wert 
sind. Es hat sich gezeigt, dass solche praktische unmittel- 
bare Mitarbeit viel Gedanken zutage fördert, die weg- 
leitend werden können. 

Wir beginnen im folgenden mit den Beurteilungen, die 
eine Ablehnung enthalten, und lassen zum Schluss die 


die in den Antwortschreiben geäusserten Urteile be- positiven folgen. 

«Der Esel ist ja das Symbol der Trotzdem ist dieses Goldesel-Plakat «Die meisten Kunden verstehen den 
Dummheit, wenn wir so sagen wollen. nicht ein schlechtes Plakat, objektiv eigentlichen Sinn dieses Plakates 
Es ist nicht naheliegend, dass Gold- betrachtet; vom künstlerischen Stand- überhaupt nicht.» F. 
vögeli hinten und vorne herauskom- punkt aus sicher eher gut.» B. “ 

men und man dieselben erst noch im “ 


Innern sieht.» Ww. 


«Wer kommt vom Berg weit her ge- 
laufen, 

Seinen Bedarf im eigenen Laden ein- 
zukaufen, 

Ein Esel sollt das sein, 

Herr Platiner, ein hundertfaches Nein. 

Der Sinn mag sein auch noch so gut, 

Wir kennen ja der Menschen Wut. 

Es gibt der Ideen sicher noch viel, 

Mit denen wir erreichen das ideale 
Ziel.» Ss 


* 


«Ich persönlich beurteile das Gold- 
esel-Plakat als schlechtes Plakat, und 
zwar in doppelter Hinsicht. Der Ge- 
danke, der dem Plakat zugrunde 
liegt, bezieht sich auf ein Märchen, 
und ich habe doch die Auffassung, 
dass man nicht in Märchen zu unserer 
Kundschaft und Mitgliedschaft spre- 
chen soll. Die wenigsten erinnern sich 
an das besagte Märchen vom Gold- 
esel und setzen es in absolut keine 
Beziehung zur Rückvergütung. Einige 
Kundinen habe ich über ihre Meinung 
gefragt, aber niemand konnte mir den 
Sinn des Plakates erklären.» K. 


# 


«Vom praktischen Standpunkt aus in 
der Konsumgenossenschaft, im Laden 
oder dessen Schaufenster wirkt dieses 
Goldesel-Plakat unverständlich, nichts- 
sagend, verwerflich, 


«Von zehn Kunden, die ich wahllos 
über das Plakat gefragt habe, ist 
keiner auf Ihr Märchen gestossen. 
Keiner hat den Sinn erfasst, so wie es 
von Ihnen gewollt wurde, und keiner 
konnte zwischen dem Esel und der 
Rückvergütung einen Zusammenhang 
entdecken.» ©, 


«Es scheint mir etwas anrüchig, einen 
Esel in Verbindung mit der Rückver- 
gütung zu bringen.» 1. 


E 


«Meines Erachtens sollte man nie 
einen Esel oder einen Affen odar so 
etwas Aehnliches für Reklamezwecke 
benützen, weil es doch genügend an- 
dere Motive gibt, die ja dasselbe 
sagen oder noch besser ausdrücken 
können. Dass nun gerade dieser Esel 
aus einem Märchen dafür herhalten 
musste, ist mir nur des Goldes wegen 
klar, sonst aber für nichts mehr. Wir 
schütten ja Papier und Silbermünzen 
für die Rückvergütung aus, die dann 
erst noch für den getreuen Waren- 
bezug ausbezahlt wird, in gewissem 
Sinne also noch verdient werden muss, 
man bekommt s’e nicht geschenkt. 

Das Plakat selbst kann nicht als 
schlechtes Plakat angesprochen wer- 
den, nur der Inhalt ist, wie es sich 
durch die Reklamationen herausge- 
stellt hat, nicht allgemein verstanden 
worden. Darum kann es ja gar nicht 
gut sein.» W. 


«Geschmacklos!» B. 


= 


«Mit Ihnen sind auch wir bestürzt und 
unglücklich, für unser Geld Plakate 
zu erhalten, über deren Gestaltung 
und Wirkung man tatsächlich anderer 
Meinung sein kann, als Sie es sind.» 

E2 Sch. 


«Wir nähern uns jetzt bekanntlich der 
Fastnacht, und da scheint es mir rat- 
samer, den Konsum nicht mit einem 
Esel in Parallele zu setzen, auch wenn 
dieser verniedlichend «Eselein» ge- 
nannt wird. Die Fastnacht bringt ja 
meist noch genug ‚Eseleien'!» H. 


* 


«Wir sind voll und ganz überzeugt, 
dass sich niemand an das Märchen 
‚Tischlein deck dich' erinnert. Heute 
ist nicht die Zeit dazu, in der wir 
einen Esel als Rückvergütungsmotiv 


wählen dürfen.» G. 
a 


«Ihr Esel verkörpert doch im ‚Ge- 
haben und Gebaren' weder bei gross 
noch klein die märchenhafte, lustige 
Unwirklichkeit, die leichtverständ- 
liche Originalität und lässt als Blick- 
fang das glitzernde Gold der nigel- 
nagelneuen und begehrenswerten 
Geldstücke vermissen! Wir haben Ihr 
Plakat im Empfangs- und Versamm- 
lungsraum aufgehängt. Das Urteil war 
ausnahmslos abweisendI» G. 
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«Ich persönlich beurteile das Plakat 
als nicht qut. Es scheint ein Mittel- 
ding zwischen einer Kinderzeichnung 
und einem krampfhaft gesuchten 


Sujet zu sein.» K. 
* 


«Das Plakat ist meiner Ansicht nach 
unzulänglich, weil es versucht, humo- 
ristisch zu sein, ohne aber eine be- 
freiende humoristische Stimmung zu 
schaffen. Die Rückvergütung scheint 
mir auch nicht das geeignetste Sujet 
für Humor zu sein 

Nach der technischen Seite hin wäre 
zu sagen, dass mit Ausnahme des 
stark hervorleuchtenden Gelb des 
Korbes die Farben zu stunıpf und des- 
halb nicht ansprechend sind; in einem 
nicht ganz hellen Schaufenster wirken 
sie verschwommen. 

Ueber das Sujet selbst möche ich fol- 
gendes sagen: Der Konsumverein ist 
kein Wundertier, das einfach durch 
irgendwelchen Zauber, also aus dem 
Nichts, Geld hervorbringt. Die Rück- 
vergütung ist kein Zaubergeschenk 
und kein Glücksfall, sondern erübrigte 
Ersparnis beim Einkauf und die 
Frucht genossenschaftlicher Zusam- 
menarbeit. Instinktiv wendet sich die 
Hausfrau gegen die Idee des Ge- 
schenkes, denn das, was sie erhält, ist 
ihr gutes Recht.» sh, 


«Nach unserer Auffassung ist es eine 
recht unglückliche Lösung, den Ein- 
kaufskorb, welcher im Genossen- 
schafiswesen zum Symbol geworden 
ist, mit einer Tiergatiung zu ver- 
knüpfen, über welche der Volksmund 
genug Glossen macht.» B. 


2% 


«Der untenstehende Text ‚Rückvergü- 
tung macht Freude’ besagt, dass das, 
was das Tierlein auswirft, die Rück- 
vergütung bedeuten soll. Psycholo- 
gisch ist diese Darstellung als schlecht 


zu beureilen.» S 
* 


«Nach dem Dafürhalten des Unter- 
zeichneten soll gerade in der Kon- 
sumgenossenschaftsbewegung die Pla- 
katkunst darin bestehen, eiwas zu 
schaffen, das für jedermann verständ- 
lich ist. Es soll also nicht erst eines 
erklärenden Kommentars brauchen.» 

4 za 
«Das Goldesel-Plakat ist nach unserer 
Ansicht ein ungünstiges Plakat, weil 
der ‚Esel' als Blickfang für unsere Pro- 
paganda in Volkskreisen zweideutig 
wirken kann und zudem noch un- 
glücklich dargestellt ist. Künstlerisch 
nicht volkstümlich.» L. 
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«Das Goldesel-Plakat ist meiner Mei- 
nung nach ein schlechtes. Es ist lach- 
haft, unverständlich, etwas Kindisches 
oder Märchenhaftess, aus dem man 
nicht recht auf etwas Rechtes schliessen 
kann.» M. 


E 


«Der Konsument könnte sich als Esel 
fühlen.» H. 


Fr 


«Nicht das Plakat als solches — ich 
meine damit die künstlerische Aus- 
führung wie die ihm zu Grunde ge- 
legte Idee des «Tischlein deck' dich» 
(hierüber gibt es ganz eni’ ieden 
nichts zu deuteln) — ist schuld daran, 
dass gewisse Gemüter ein wenig in 
Wallung gerieten, Schuld daran: ist 
einzig und allein der Esel, Nicht der 
leibliche, sondern der «andere» Esel. 
Es gibt eben Esel und Esel! Unter dem 
einen verstehen wir ein pulziges, 
etwas melancholisches Tierchen. Das 
andere ist ein unter uns Menschen 
vielgebräuchlicher «Kosename». Und 
deshalb, eben dieser Zweideutigkeit 
wegen, erachte ich es ein wenig als 
gewagt, einen solch grauen Vier- 
beiner als «Modell» zu einem Plakat 
zu verwenden.» V. 


* 


«Das Goldesel-Plakat ist in der künst- 
lerischen und technischen Ausführung 
gut, aber in der zu suchenden posi- 
tiven Auswirkung schwach, ja unter 
Umständen schädlich. Eine kleine 
Zahl der Beschauer mag den Sinn des 
Bildes begreifen, der grossen Menge 
ist er unverständlich.» H. 


* 


«Die Idee als solche ist ausserordent- 
lich gut. In krassem Gegensatz hierzu 
steht die Ausführung des Plakates, so- 
weit ich sie auf die Wirkung dessel- 
ben beziehe. Es ist für das Volk sehr 
schwer, feststellen zu können, dass 
es sich wirklich um den sogenannten 
«Goldesel» handelt. Das Plakat sollte 
eine weit realere Darstellung des 
Esels haben und im weiteren würde 
eine bessere Farbenkonzentration eine 
tiefere Wirkung, auf Distanz gesehen, 


erzeugen.» B. 
= 


Warum wird dieser Esel eigentlich 
als «Goldesel» bezeichnet? Ich sehe 
nichts von Gold, oder wurde das 
Gold gespart oder vergessen! Ich 
habe mich schon wiederholt über 
schöne und wirksame Plakate gefreut, 
die unsere Abteilung entworfen hat, 
aber dieses Plakat hat mir ein gewis- 
ses unbehagliches Gefühl ausgelöst. 
Die Idee ist sicher ganz gut, aber 
mich dünkt alles so blass und fad, der 
Esel, das Geld, die Schrift, es sollte 


doch durch frohes Farbenspiel auch 
auf einige Entfernung wirken.» S, 


* 


«Sehr gut für die Kleinen, vor allem 
leicht verständlich, sehr einfach und 
klug werbend. Ich persönlich finde, 
dass es nicht so schlecht ist, wie es 
vielleicht in den Protestschreiben an- 
gekreidet wurde. Betrachtet man das 
Bild vom Standpunkt eines Erwach- 
senen, so muss ich sagen, dass das 
Bild schlecht und vor allem abstossend 
wirkt. Wenn es für die Kleinen noch 
so gut ist, so wird man von Erwach- 
senen nicht verlangen, dass sie sich 
noch an die Märchen zurückdenken 
können, oder noch daran glauben. 
Der Esel gehörte tatsächlich nicht zu 
diesem Spruch.» K. 


«Das Goldesel-Plakat ist nicht schlecht 
— Auf den ersten Blick gefällt es 
zwar nicht — Der Sinn ist gut. Aber 
das Bild wirkt etwas kindisch — Der 
Esel sollte anders (natürlicher) dar- 
gestellt sein.» G. 


«Die Idee kann als originell bezeich- 
net werden, jedoch ist die Ausführung 
des Plakates im rechten Teil als un- 
ästhetisch befunden worden.» G. 


«Ich finde das Goldesel-Plakat nicht 
gut, weil diese Märchenfigur zu wenig 
tief im Volke verwurzelt ist (wie z.B. 
das Rotkäppchen). Sehr gut finde ich 
die Idee, Märchenfiguren für die Pro- 
paganda zu verwenden.» R. 


«Propagiert Wirklichkeit, nicht Phan- 
tasie!» B 


«Ich will nicht behaupten, dass es 
beim Personal einen Sturm der Be- 
geisterung auslöste, aber auch nicht 
gerade das Gegenteil, so dass wir es 
bei passender Gelegenheit aufhängen 
werden. Ein Reklameplakat muss ge- 
fallen und dabei eiwas Packendes 
zeigen, aber die Art, wie der Esel 
sein Gold fallen lässt, wird nicht jeder- 
mann passen, Das ist wahrscheinlich 
alles. Ich möchte meine entschiedene 
Meinung dahin äussern, dass das Pla- 
kat gut ist, wenn es nur diejenigen 
Leute betrachten, die frei sindvon ge- 
wissen Vorurteilen. — Das Plakat fälllt 
auf und wirbt auf originelle Weise 
für den Kauf im Konsumverein, wobei 
die Art der Darstellung der Rückver- 
gütungsausschüttung vielleicht Anstoss 
erregt hat. Auf alle Fälle ist es zu viel 
gesagt, wenn behauptet wird, es se! 
schlecht, aber Sie müssen sich damit 
irösten, dass der Publikumsgeschmack 
(und in diesem Falle sind auch die 


Konsumverwalter Publikum) schwer zu 


treffen ist.» R. 


«Eine einfache Sparbüchse oder so 
etwas wäre sicher anziehender für 
Genossenschaftsfrauen als ein solcher 
Mammonsesel.» Sch. 
%* 
«Wir wissen auch als Verwalter, dass 
man es nie allen recht machen kann, 
und das wird auch Ihnen nicht besser 
gehen. Bestimmt kennen alle Leute 
das Märchen von diesem Esel, wir 
befürchten aber, sie könnten auch die 
Rückvergütung als Märchen ansehen.» 
e Th. 


«Wir haben das Plakat in den Schau- 
fenstern ausgehängt und nirgends 
feststellen können, dass irgend je- 
mand daran Anstoss genommen oder 
abschätzende Bemerkungen gemacht 
hätte.» Sch. 


«Dass das in Frage stehende Gold- 
esel-Plakat mit gemischten Gefühlen 
aufgenommen wurde, ist zu begrei- 
fen. Wir selbst können ihm allerdings 
eine gewisse Originalität nicht ab- 
sprechen. Wir anerkennen voll und 
ganz Ihre Bestrebungen, gut wir- 
kende Plakate zu schaffen, welche 
nicht im Sumpf des allgemein Uebli- 
chen verschwinden, sondern gerade 
durch irgendeine sinnreiche Darstel- 
lung das Auge zu fesseln vermögen.» 

Rn H. 


«Dieses hoffentlich einmalig blei- 
bende Plakat kann gerade noch ak- 
zeptiert werden, eben wenn es ein- 
malig bleibt.» B. 


«Nach unserer Ansicht ist das Gold- 
esel-Plakat kein schlechtes Plakat. Wir 
finden das Goldesel-Plakat gut, weil 
1. die Gesamtwirkung gut ist, 2. das 
Sujet neu und leicht begreiflich. Wer 
kennt nicht das Märchen vom ‚Esel 
streck dich!’ — 3. Weil die Farben- 
nuancen gut aufeinander abgestimmt 
sind und im gesamten einen feinen 
und gepflegten Eindruck machen. 
4. Weil der Text gut dargestellt ist 
(evtl. noch etwas eindringlicher in 
sprachlicher Hinsicht) und jedermann 
einleuchten sollte. Im allgemeinen 
sollten nach unserer Ansicht die Ge- 
nossenschafter für neue Ideen etwas 
zugänglicher sein und nicht nur auf 
die Erfahrung der vergangenen Jahre 
abstellen. Propaganda soll ja auch 
durch Originalität zum Erfolg führen, 
und in dieser Hinsicht ist Ihr Gold- 
esel-Plakat sicher zu gewagt.» ©. 


* 


«Das von Ihrer Abteilung geschaffene 
Coldeselein ist eine gute, beseelte 


Leistung. Wer sehen will und mit Ver- 
stand und Herz kritisch beobachtet, 
der freut sich über den steifbeinigen, 
lieblichen Esel, wie er seine Gold- 
vögelein grossherzig verliert. Sein ge- 
füllter Packkorb mit den genossen- 
schaftlichen Insignien verrät recht ein- 
drücklich, wie und warum diese Gross- 
zügigkeit des Vierbeiners möglich 
ist, Damit ist m. E. auch der Zweck 
der propagandistischen Wirkung er- 
reicht und der Gedanke der genos- 
senschaftlichen Rückvergütung auf 
freundliche, lieblich-belustigendeWeise 


dargetan.» F. 
% 


«Meiner Ansicht nach ist das obige 
Plakat schon allein deshalb gut, weil 
es zu Diskussionen anregt, und zwar 
nicht nur scheinbar in Verwalterkrei- 
sen, sondern auch beim Publikum. 
Das Motiv an sich wirkt sehr gut, denn 
wer erinnert sich auch als Erwachsener 
nicht gerne jener glücklichen Zeiten, 
da er noch seine Gedanken im Reiche 
der Märchen ungestört tummeln las- 
sen konnte!» w. 


«Der propagandistische Wert des 
Plakates dürfte seine Anerkennung 
finden. Ich glaube, dass nur wenige 
Mitglieder und Kunden vor das Pla- 
kat stehen würden, um es einer schar- 
fen Kritik auszusetzen. Eines ist 
sicher, dass der Glücksesel, wenn wir 
ihn so nennen wollen, einmal im Ver- 
kaufslokal oder im Schaufenster auf- 
gehängt, keinem einzigen Blick ent- 
gehen wird. Das Auffällige eines 
Blickfanges ist ja schliesslich Mittel 
zum Zweck — man will den Kunden 
anziehen, auf irgend etwas aufmerk- 
sam machen, ihn ein wenig aufrütteln 
und anregen, damit er sich für irgend- 
eine Sache interessiert.» N. 


«Meiner Meinung nach ist das Gold- 
esel-Plakat vom künstlerischen Stand- 
punkt aus gut, denn die Idee vom lu- 
stigen Goldeselein mit dem genos- 
senschaftlichen Einkaufskorb und den 
blanken Goldvögelein, die es uns 
gleichsam als Rückvergütung spendet, 
ist sehr gut, und auch die farbliche 
Zusammenstellung ist ausgezeichnet. 
Doch müssen wir uns auch überlegen, 
wie es die Menge, die ja meistens 
den Gedanken nicht auf den Grund 
geht, aufnimmt und beurteilt, und es 
ist sehr zu bezweifeln, ob das Plakat 
den Hauptzweck, für die Genossen- 
schaft zu werben, nicht verfehlt.» sch. 
” 


«Fragliches Plakat hat eine grosse 
Wirkung, weil es von andern Plakaten 
absticht. Ferner erinnert es an das 


Märchen ‚Tischlein deck dich, Esel 
streck dich'.» B. 


ED EEEEEZESTR 


«Bis jetzt hat in unserem Wirtschafts- 
kreis an dem betreffenden Plakat 
u.W. niemand Anstoss genommen. 
Es scheint also, dass man den Sinn 
des Plakates verstanden hat.» E 


«Wir haben gegen das Plakat nichts 


einzuwenden.» B. 
ae 


«Um es vorweg zu nehmen, das neue 
Rückvergütungsplakat hat bei uns 
eitel Freude ausgelöst. Freude beson- 
ders auch darum, weil die Abteilung 
Propaganda in der Werbung einen 
neuen Weg, und das möchten wir be- 
tonen, einen sehr originellen Weg 
beschritten hat. Warum wollen wir 
uns nur an das Sachliche, Nüchterne 
halten. Ist nicht diese köstliche Mär- 
chenfigur aus dem weltbekannten 
Grimm-Märchen geradezu ein aus- 
gezeichnetes Motiv für ein Rückver- 
gütungsplakat? Ich bin überzeugt, dass 
der goldspeiende Esel von der Oef- 
fentlichkeit gut aufgenommen wird. 
Das Volk hat zum Glück einen gesun- 
den Sinn für Humor, und es wird die- 
ses Plakat besser aufnehmen, als jede 
trockene und bis ins einzelne sachlich 
motivierte Reklame. Hängen wir den 
Goldesel überall aus, auch auf die 
Gefahr hin, dass er einige griesgrä- 
mige Kritiker in Harnisch bringt. Wer 
sich an diesem Plakat nicht freuen 
kann, hat sowieso für Humor nichts 
übrig, von einem Verständnis für die 
Schönheiten eines Märchens gar nicht 


zu reden.» B. 
* 


«Das Goldesel-Plakat hat mir gefal- 
len. Auf jeden Fall steckt hier eine 
Idee dahinter. 

Als Kinder haben wir sicher alle auch 
gerne Märchen gehört oder später 
gelesen und daran immer wieder 
grosse Freude gefunden. Es liegt ja in 
allen Märchen ein gewisses Geheim- 
nis, so eine Art Spannung. Das gleiche 
habe ich in unserem ‚Goldesel' auf 
dem Werbeplakat entdeckt.» H. 


=» 


«Originell, fröhlich.» E. 


* 


«Mit grossem Erstaunen liessen wir 
Ihr Schreiben vom 23. Februar betr. 
Goldesel-Plakat. Uns wäre das gar 
nicht eingefallen, gegen dieses Pla- 
kat welche Reklamation auszufinden 
Im Gegenteil, unsere Kunden waren 
ganz begeistert, den Goldesel im 
Konsumfenster zu sehen. Bei uns ist 
ja immer und immer wieder der 
Spruch massgebend: ‚Der Goldesel ist 
uns ausgeblieben‘. Das Rückvergü- 
tungsgeld bereitet unseren Kunden zu 
95% eine Goldfreude.» ch. 


Samstag, 12. März 
Milcheinkaufsgenossenschaft schweiz. Konsumvereine (MESKI: 
Delegiertenversammlung. 10 1% Uhr, Rest, zur «Kronenhalles. Basel, 
Genossenschaftliche Zentralbank: Delegiertenversamnlung. 14.15 
Uhr (Vorversammlung um 14 Uhr). Genossenschaltshaus Freidorf. 


Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 
Umsätze: 


194647 1947:38- 
Altdorf 1024 700.— 1255 500.— 
Aroeno 2 335 500.— 2 500.— 
Price. er. 255 800.— 286 650.— 
Brunnen-Ingenhohl 187 200.— 293 650.— 
Buchs St. G.) 1:413800.— 1595 400.— 
Castel S. Pietro 129 000.— 153 500.— 
Dübendorf 1453 300.— 14185 100.— 
Frutigen a. 357 900.— 337 800.— 
(ES re 346 400.— 401 250.— 
Gerlafingen - 1953 400.— 2132 000.— 
Le Brassus 521 100.— 548 000.— 
Lachen 1016 600.— 1294 300.— 
Luzern 14 010 800.— 14812 600.— 
Meiringen 1495 900.— 1822 100.— 
Mohlin 666 500.— 766 100.— 
Purasco et 35 200.— 39 250.— 
Rovio u Fe 184 100.— 217 200.— 
Rheinfelden i 696 00. — 817 100.— 
Steg-Fischenthal 544 500.— 540 100.— 
Tramelan 1816 500.— 1854 250.— 
Utzenstorf ar. 413 400.— 476 400.— 
Uzwil nn 2482 450.— 2681 600.— 


Aedermannsdorl lud zu einem zenossenschaftlichen Frauenabend 
ein. an welchem Frau Rosa Münch, Basel. über <Die Frau in der Ge- 
nossenschaft und die Aufzaben der genossenschaftlichen Frauen- 
vereine” sprach. Daran anschliessend wurde der Film «Die Männer 
von Aran» vorgeführt, Die Kinder wurden zu einer Filmvorführung 
eingeladen. Affoltern a.A. verzeichnet in den ersten 6 Nonaten 
einen Mehrumsatz von 70000 Fr. Gebenstorf kann auf sein 50jäh- 
riges Bestehen zurückblicken. An dem von Ermalingen veranstalteten 
Familienabend sprach Herr Nationalrat R. Schümperli. Romanshorn, 
über <Allerlei aus der Genossenschaftsbewezung‘. In Horgen za- 
stierte die Heidi-Bühne. Bern. Zug meldet in den ersten sechs Mo- 
naten einen Mehrumsatz von 47200 Fr. Winterthur eröffnete kürz- 
lich die 64. Filiale. 50 Filialen massen sich in einem Wettbewerb 
über ein Ski-Proviant-Schaufenster. Drei Gewinnerinnen erhalten je 
einen Gratisaufenthalt in Arosa. Ferner wurde ein Dekorationskurs 
für Verkäuferinnen mit 80 Beteiligten durchgeführt, 

Aus der Tätigkeit der dem KFS angeschlossenen Sektionen und 
Gruppen: In Aarau sprach Herr Olivieri über «Genossenschaft und 
privater Detailhandel’: in Bern Herr Marguth über «Vermittlung von 
Früchten und Gemüsen durch die KGB>. Eine Filmvorführung in 
Biel orientierte über den Thonfischfang. Gleichzeitig wurde gezeiat, 
wie die Thonkonserren warm und kalt zubereitet werden können. 
Burgdorf lud zum Besuche des Naturhistorischen Museums in Bern 
ein. Frau Ziegler. Arbon. referierte in Oberhofen a.Th. über «Was 
erwarten wir vom Verkaufspersonal und was erwartet das Verkaufs- 
personal von uns?" In Oberburg hielt Herr J. Kirchhofer, Vertreter 
der Schokolade Co-op, einen Vortrag über «Schokoladefabrikation.. 
An der \onatsversammlung in Wetzikon sprach Herr Fritz Senn, 
Basel, über den «Umgang mit Menschen in der Genossenschaft». GC. 


Zu verkaufen wegen Anschaffung einer grösseren 
Anlage 


Ein 2türiger Kühlkorpus 


mit angebauter Kühlvilrine, eicheriert, franspor- 
tabel, in sehr gulem Zustande (Marke Frigorrex). 
Zu erfragen Frigorrex Kühlanlagen Basel, Tel. 
(061) 33441, oder im Belrieb zu besichtigen beim 
Konsumverein Schöftland. 


u 


SCHUH-COOP 


Einladung zur 25. Delegiertenversammlung 


auf Samstag. den 2. April 19:49. 10.30 Uhr. im Genossenschaftshaus 
des Freidorfes bei Basel. 


TRAKTANDEN: 
1. Protokell der Delegiertenrersammlung vom 20. März 1948. 
2, Abnahme des Jahresberichtes und der Jahresrechnung per 


31. Dezember 1948, 

3. Wahl der Verwaltung nach $ 32 der Statuten. 

. Wahl der Kontrollstelle. (Nach 8 37 der Statuten scheidet 
Herr F. Bachmann, Solothurn. aus.) 


| Arbeitsmarkt | 


Nachfrage 


Wir suchen auf 1. Mai 1949 eine Verkäuferin ins Hauntzeschäft mit 
einem jährlichen Umsatz von ca, 450000 Fr. (5 Verkäuferinnen), 
welche in allgemeinen Waren, Haushaltartikeln. Manufakturwaren 
und Schuhen versiert ist. Freihalbtag. Freundliche. warenkundige 
Bewerberinnen wollen ihre Offerten mit Zeugniskonien und Photo 
sowie Gehaltsansprüchen einreichen bis 20. März an die Konsum- 
genossenschaft Lenenau b. Biel. 


Angebot 


Langjähriger Genossenschaftsangestellter in leitender Stellung wünscht 
sich zu verändern und sucht Stelle als Ladenkontrolleur oder Ab- 
teilungsleiter. Offerten erbeten unter Chiffre A.D. 15 an die 
Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


Junger, tüchtiger Kaufmann der Lebensmittelbranche, mit mehrjäh- 
riger Praxis im Genossenschaftswesen, sucht sich zu verändern. 
Beherrscht alle vorkommenden Arbeiten in Büro, Magazin und 
Spedition. Eintritt nach Uebereinkunft. Anfragen sind zu richten 


unter Chiffre R.F. 49 an die Kanzlei II. Departement V.S.K, 
Basel 2. 


Jüngerer, tüchtiger kaufmännischer Angestellter, mit Handelsdiplom 
und Praxis (Buchhaltung und Korrespondenz), guten Kenntnissen 
des Genossenschaftswesens, sucht Stelle in der Verwaltung einer 
Konsumgenossenschaft, Eintritt per 1. April. Offerten unter Chiffre 
1.G. 50 an die Kanzlei II. Denartement V.S.K., Basel 2. 


Wer bietet jungem, initiativem kaufmännischem Angestellten, mit 
vielseitiger Berufsausbildung und Praxis, mit dem Genossenschafts- 
wesen vertraut, Gelegenheit, sich in die Genossenschaftsbewegung 
einzuarbeiten (Verwaltung, Buchhaltung etc.)? Eintritt nach Ver- 
einbarung. Offerten unter Chiffre N.N. 51 an die Kanzlei II. De- 
partement V.S.K., Basel 2, 
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